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   Kapitel 1
 
   Ein grauer Sommerabend neigte sich dem Abend zu. Im Nieselregen wirkten die alten Fassaden der Häuser noch schmutziger, noch unansehnlicher. Das Glas der Fenster ist teilweise durch Pappe ersetzt worden, erinnerten an trübe Augen in alten Gesichtern. Genauso trist und grau wie die Gebäude war auch die Straße, eine ehemalige Pappelallee. Von den Bäumen war weit und breit nichts mehr zu sehen, nur der Straßenname ließ vermuten, dass dieses einst eine bessere Wohngegend gewesen sein musste.
 
   Jetzt ragten die mehrstöckigen Gebäude wie abgenagte Zähne zwischen den Trümmergrundstücken auf und warteten darauf abgerissen zu werden. 
 
   Im Haus Nummer sieben wohnte eine Gruppe junger Leute, die sich zu einer Wohngemeinschaft zusammengeschlossen hatte. Sie nannten sich Studenten und Künstler, wurden aber von den Bewohnern der umliegenden Wohngegend als Ausgeflippte und Junkies bezeichnet, doch niemand wusste, wie nahe diese Bezeichnung der Realität kam.
 
   Susanne Körner, die von Freunden Susi genannt wurde, hatte das Haus Nummer sieben vor zwei Jahren von ihrer Tante geerbt.
 
   Zwei alte Männer, die damals noch das Erdgeschoss bewohnt hatten, lebten inzwischen in einem Altenheim und Susi hatte die einzelnen Zimmer an Freunde vermietet, die ihre Miete jedoch nur selten aufbringen konnten.
 
   Doch dafür hatte Susanne Verständnis, denn die Zwanzigjährige hatte noch etwas auf der hohen Kante, von dem sie zerrte. Außerdem wollte sie nicht wie die Spießer sein, die ständig auf Recht und Ordnung pochten. Susanne wollte frei von allen Zwängen sein, so wie ihre Freunde und Geld hatte für sie keine große Bedeutung, als dass man es brauchte um sich gewisse Dinge, die für das tägliche Leben unverzichtbar waren, kaufen zu können.
 
   Heute Abend herrschte im Haus Nummer sieben ungewöhnliche Unruhe. Schritte trampelten Trepp auf, Trepp ab, aufgeregte Stimmen schallten durch die Räume und dem Treppenhaus. Flüche und Verwünschungen waren zu hören.
 
   Phil Bambara, ehemaliger Medizinstudent und Justus Temme lehnten sich aus einem Fenster im ersten Stock und starrten in den Hinterhof hinunter.
 
    
 
   »Warum hast du nicht auf ihn aufgepasst?«, fuhr Phil den Anderen wütend an. »Du hast doch gewusst, dass er heute wieder drückt.«
 
   »Bin ich der Aufpasser eines Kindes?«, entgegnete Justus mürrisch.
 
   Der zwanzigjährige Ex-Gymnasiast zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
 
   »Jeder ist sich selbst der Nächste. Er wusste doch, dass er ’nen Horror kriegt, wenn er ’nen Trip wirft. Soll er doch die Finger von dem Zeug lassen, wenn er es nicht verträgt.«
 
   Phil beugte sich weiter aus dem Fenster. Die Umrisse einer Gestalt zeichneten sich im hellen Rechteck des Lichtes ab, das auf das schmutzige Pflaster des Hinterhofs fiel.
 
   »Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte der ehemalige Medizinstudent ruhig.
 
   »Du hast nicht alle Tassen im Schrank«, fauchte Jessy Matz, die unbemerkt zu den beiden getreten war.
 
   Sie lebte erst seit zwei Monaten in der Kommune, doch hier hatte sie endlich Unterschlupf gefunden, in dem sie sich sicher fühlen konnte. 
 
   »Du willst uns wohl die Bullen auf den Hals hetzen? Mensch, ich habe mir gerade zwei Packs verdient und die will ich in Ruhe verbraten!«
 
   »Zwei Packs?« Justus leckte sich gierig über die Lippen, in seinen dunklen Augen lag ein unruhiges Flackern.
 
   Zwei kleine Tütchen Heroin, im Jargon der Szene Packs genannt, bedeuteten zwei bis drei Tage sorgloses dahin dämmern.
 
   »Bist du so blöd, oder tust du nur so?«, fragte sie. »Ich brauche das Zeug für mich alleine. Aber vielleicht erinnert ihr euch daran, dass ich von den Bullen gesucht werde? Außerdem, hier hat doch jeder Grund, die Bullen außen vor zu lassen, oder?«
 
   »Jessy hat Recht.« Phil strich über den hellen spärlichen Bart und seine Augen, die tief in den Höhlen lagen, hatten einen stumpfen Glanz. 
 
   »Aber irgendetwas muss mit Peer passieren. Wir können ihn doch nicht krepieren lassen. Früher oder später geht er doch drauf.« Justus spuckte auf den schmutzig grauen Steinboden des Treppenhauses. 
 
    
 
   Sie schauten sich ratlos an. Ihr Jargon war so hart wie das Leben, das sie führten. Sie waren abhängig und das Gefühl, welches die Drogen ihnen vermittelten, waren zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden. Manchmal, wenn sie zur Besinnung kamen, verachteten sie sich wegen ihrer Sucht, aber entfliehen konnten sie ihr nicht. Das schafften nur wenige.
 
   Die schwere Haustür fiel krachend ins Schloss, leichte Schritte waren im Treppenhaus zu hören.
 
   »Was ist los?«, fragte Susanne Körner, die Besitzerin des Hauses. »Warum steht ihr denn wie die Ölgötzen herum?« Sie warf das blonde Haar zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre langen schlanken Beine steckten in Stiefeln und schwarzer Lederhose, das schwarze Top gab ihre Wespentaille frei, die Jacke aus schwarzen Nappaleder hing lässig über die Schultern. Große blaue Augen, die, wenn sie wollte, recht kindlich blicken konnten, schauten von Einem zum Anderen.
 
   »Deswegen!« Phil deutete mit knapper Kopfbewegung zum offenen Fenster. »Peer hat wahrscheinlich mal wieder Dinosaurier gesehen und ist gesprungen.«
 
   »Dieser Idiot!«, kreischte Jessy. »Warum hüpft er nicht bei Papa und Mama aus dem Fenster? Wir können keine Schwierigkeiten gebrauchen.«
 
   »Jessy hat Recht«, stimmte Susanne nachdenklich zu, »Ich habe eine Idee. Ihr verschwindet alle im Keller und ich werde den Rettungswagen verständigen. Ich werde mir schon eine passende Ausrede einfallen lassen.« Ihre Braunen zogen sich finster zusammen. »Worauf wartet ihr noch?«
 
   Susanne begleitete die Hausgenossen nach unten und vergewisserte sich, dass sie sich in die Kellergewölbe zurückzogen. Dann verließ sie das Haus und eilte zur Telefonzelle auf der anderen Straßenseite. Susi wählte die Nummer der Rettungsleitstelle und berichtete knapp, was gesehen war. 
 
    
 
   Sie hatte es eilig, rannte wieder ins Haus und zog sich einen hübschen Hosenanzug an. Für ihre Begriffe wirkte sie jetzt recht brav und bieder. Knapp fünfzehn Minuten später war der Rettungswagen zur Stelle und Doktor Wolf ließ sich von Susanne in den Hinterhof führen. Bevor sie in den Hof gingen, schaltete Susi noch das Licht ein. Die dünnen Neonröhren verbreiteten kalte, gespenstische Helligkeit. Die beiden Sanitäter, die den Notarzt begleiteten, schauten sich an und rümpften die Nasen. Es roch nach Moder und Abfall. Die Männer hatten das Gefühl, sich einer Müllhalde zu nähern. Doktor Wolf achtete nicht auf den Dreck. Er kniete sich neben den Verletzten und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Die linke Gesichtshälfte war mit verkrustetem Blut bedeckt, das aus einer Kopfverletzung kommen musste. Da jedoch keine Blutungen aus der Nase und Ohren zu sehen war, konnte Doktor Wolf davon ausgehen, dass es kein Schädelbasisbruch war. Fachkundig taste der Arzt den Körper des jungen Mannes ab. Innere Verletzungen schienen nicht vorhanden zu sein, es gab keinerlei Anzeichen dafür. Das linke Handgelenk zeigte eine deutliche Schwellung, über deren Ursache jedoch erst eine Röntgenaufnahme Auskunft geben könnte. Er hatte ganz viel Glück, stellte Doktor Wolf fest, als er sich aufrichtete und die Sanitäter heranwinkte, die den Bewusstlosen auf die Trage betteten.
 
   Der Arzt wandte sich an Susanne, die sich abseits gehalten hatte. 
 
   »Haben Sie uns verständigt?«, fragte er und sie nickte. »Gut, dann können Sie mir sicher Angaben zu den Personalien machen?«
 
   »Naja, vielleicht«, erwiderte sie gedehnt. »Ich habe ihn in der Disco kennengelernt und kann nur sagen, was er mir erzählt hat.«
 
   »Und?«, hakte der Notarzt ungeduldig nach, denn er hatte keine Zeit sich stundenlang hier aufzuhalten.
 
   »Er sagte, dass er Peer Krämer heißt und bei seinen Eltern in der Uferstraße wohnt. Die Hausnummer weiß ich aber nicht. Wie gesagt, ich kenne ihn erst seit ein paar Stunden und ich weiß auch nicht, warum er aus dem Fenster gefallen ist. Wahrscheinlich hatte er ein paar Whiskey zu viel.«
 
   »Danke, das ist ja schon etwas«, meinte der Arzt, während er die Angaben notierte. »Und wer sind Sie?«
 
   »Susanne Körner, ich wohne hier.«
 
   »Ok, das wäre es schon.« Er ging zu der Tür des Hinterhofes. »Falls nötig, melden wir uns wieder bei Ihnen.«
 
   Im Laufschritt eilte er zum Rettungswagen, Susi blähte die Wangen auf und stieß hörbar den Atem aus. Sie spazierte zur Kellertür, um Entwarnung zu geben. Auf die Fragen der Anderen gab sie nur einsilbige Antworten, denn ihre Gedanken waren bei Peer. Sie war froh, ihn in guten Händen zu wissen, doch ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass die Geschichte noch nicht ausgestanden war.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 2
 
   Während der Rettungswagen in die Salvator-Klinik fuhr, bemühte sich Doktor Wolf um den verletzten jungen Mann, der noch immer bewusstlos war und Sauerstoff bekam. Da Peer Haberland nur einen leichten Schockzustand hatte, kümmerte sich der Notarzt zunächst um die Wunde am Kopf, die vier Zentimeter lang war und geklammert wurde. Als Nächstes wandte sich der Arzt dem Handgelenk zu, dass nicht nur dick geschwollen, sondern auch bläulich angelaufen war. Doktor Wolf griff zur Schere, durchtrennte den Ärmel des Hemdes oberhalb des Ellenbogens und ließ das Stück Stoff achtlos zu Boden fallen. Erschrocken starrte der Arzt auf Peers Ellenbeuge. Sie war grünblau verfärbt und rund um die Armvene zeigten sich rötlich entzündete Einstichstellen. Doktor Wolf beugte sich tiefer hinab und zog die Augenlider des jungen Mannes nach oben. Die Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe.
 
   ›Ein Fixer‹, dachte der Notarzt. Entsetzen und tiefes Bedauern prägten sein Gesicht, denn der Patient vor ihm war höchstens zwanzig Jahre alt und doch hatte er sein achtlos Leben weggeworfen.
 
   Kurz darauf wurde Peer Haberland in die Ambulanz der Klinik gebracht. Hier wurden nun alle notwendigen klinischen Untersuchungen durchgeführt. Doktor Wolf nahm Doktor Nena Valentin beiseite, die heute Spätdienst hatte.
 
   »Nur zur Information, Kollegin«, sagte er, und schaute ihr eine Spur zulange in die Augen, deren Farbe an wilde Veilchen erinnerte. »Der Patient ist ein Junkie und wenn sein Zustand es zulässt, sollten sie ihm starke Beruhigungsmittel geben, sonst ist heute Nacht auf der Station die Hölle los.«
 
   »Danke Herr Kollege, ich werde es berücksichtigen«, erwiderte sie und ging in den Schockraum. 
 
    
 
   Nachdenklich betrachtete die Ärztin das schmale Gesicht des jungen Mannes, das von den Strapazen der Sucht gezeichnet war und wie schon so oft, stellte Doktor Nena Valentin auch jetzt wieder die Frage nach dem ›Warum‹, auf die es keine oder tausend Antworten gab. 
 
   Doktor Florian Fox, der Chefarzt der Chirurgie, war einer der begehrtesten Junggesellen der Salvator Klinik und so manche Schwester träumte davon, seine Frau zu werden. Schwester Erika, eine stattliche Frau Mitte Vierzig, die schon fast zwanzig Jahre an der Klinik arbeitete und die chirurgische Abteilung als Stationsschwester leitete, hatte für die Schwärmerei der Kolleginnen nur ein müdes Lächeln übrig. In den Augen der erfahrenen Schwester war Doktor Fox zwar ein fähiger Arzt und begnadeter Chirurg, menschlich aber eine Null. Schwester Erika hatte sich inzwischen mit ihm arrangiert. Man arbeitete zusammen, beschränkte sich auf einen sachlichen Umgangston und hatte sonst keine Berührungspunkte. Erika, die im Arzneizimmer stand, hob den Kopf, als sie nebenan leises Kichern hörte. Sie lächelte nachsichtig, denn sie war sicher, dass die beiden Lernschwestern Heike und Doro, wieder einmal bei ihrem Lieblingsthema waren, Doktor Florian Fox.
 
    
 
   »Wenn ich es dir sage«, hörte Schwester Erika, die blonde Heike sagen. »Der Jasper ist der Sohn von unseren Nachbarn, der war in der Villa. Und Jasper hat gesagt, dass man sehen kann, was Reichtum ist.«
 
   »Und du meinst wirklich, der steht auf Blondinen?«, fragte Doro spöttisch.
 
   »Jedenfalls war seine EX blond«, behauptete Heike und es klang fast trotzig. »Ich könnte mir ein Leben mit Florian schon vorstellen. Übrigens, Jasper hat erzählt, dass unser Florian auch eine Finca in Spanien hat. Sie muss megagroß sein und einen Pool haben.«
 
   »Und ich fände es jetzt megacool, wenn ihr Zwei euer Schwätzchen beendet und wieder an die Arbeit geht«, meinte Schwester Erika, die in der Tür des Schwesternzimmers auftauchte. Die Stationsschwester benutzte ein wenig spöttisch den Jargon der jungen Leute. »Denn arbeitsmäßig habt ihr heute noch nicht viel geleistet. Ach, und noch was, zu eurer Information. Doktor Florians geschiedene Frau ist brünett.«
 
   Die Lernschwestern erröteten, lachten verlegen und verließen das Zimmer. Schwester Erika folgte ihnen und als sie einen Blick auf den Flur warf, sah sie, was die Fantasie der beiden entflammt hatte. Am Ende des Flurs stand der Chefarzt der Chirurgie und unterhielt sich mit Doktor Nena Valentin, der attraktiven Stationsärztin. 
 
   Die blonde Nena war bei Ärzten, Pflegern und Patienten sehr beliebt und als Schwester Erika sah, wie der Chefarzt auf sie einredete, fragte sie sich nachdenklich, ob Nena Doktor Fox’ zweite Frau werden würde. Für die Lernschwestern, die dicht an ihm vorbei gingen, hatte der Doktor keinen Blick. Er hatte nur Augen für Doktor Valentin, die seit knapp einem Jahr an der Salvator-Klinik arbeitete und ihm den Schlaf raubte.
 
   »Nun ja, du hast ja noch zwei Wochen Zeit, um es dir zu überlegen, Frau Kollegin«, sagte er und lächelte gezwungen. »Nena, du weißt, dass mir sehr viel an dir liegt und am liebsten würde ich meinen Geburtstag nur mit dir feiern.« Er verzog sein Gesicht. »Aber als Chefarzt hat man seine Verpflichtungen.« 
 
   Es klang überheblich und genau dieser Wesenszug war es, der die junge Ärztin an ihm störte.
 
   »Ich denke darüber nach, Florian«, antwortete sie ausweichend. »Aber lass uns wieder dienstlich werden.«
 
   »Auch so, der Junkie.« Doktor Fox strich sich über das braune schlichte Haar. »Okay, ich regele das mit Hahn. Er wird toben, wenn er hört, dass wir Peer Haberland in einem Einzelzimmer untergebracht haben.«
 
   »Vielleicht übernehmen seine Eltern die Kosten«, überlegte Doktor Valentin laut. »Wenn Haberlands Personalien stimmen, dann kommt er aus guter Gegend. Die Adresse ist top.«
 
   Nenas Blick ging an ihm vorbei. Sie beobachtete ein älteres Paar, dass vor Peers Einzelzimmer stehen blieb.
 
   »Ich glaube, er bekommt Besuch. Ich werde die finanzielle Seite mal abklären.«
 
   »Tu das, Frau Kollegin«, scherzte der Chefarzt. »Und halt mich auf dem Laufenden, denn mit unseren Verwaltungschef lege selbst ich mich ungern an.«
 
   »Ich schaue nachher in deinem Büro vorbei«, versprach sie und ging.
 
   Der Chefarzt sah ihr nach und seufzte. Seit Nena an der Salvator-Klinik arbeitete, war es um seine Seelenruhe geschehen und seine Vorsätze, nie wieder eine feste Beziehung einzugehen, waren längst vergessen. Für Nena würde er fast alles aufgeben, doch bis heute war er keinen Schritt bei ihr weiter gekommen. Florian Fox setzte seine ganze Hoffnung auf seine Geburtstagsfeier, auf einen lockeren unbeschwerten Abend und er hoffte, dass Nena nach einem Glas Champagner zugänglicher war.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 3
 
   »Ach nee, wer hat euch denn herbestellt?«, höhnte Peer Haberland, als seine Eltern das Zimmer betraten. »Müsst ihr mal wieder für euren missratenen Sohn gerade stehen?« Verachtung und Abscheu lagen in seinen hellen Augen.
 
   Anita Haberland schaute ihren Mann hilflos an und Uwe, ein stattlicher, grau melierter Endfünfziger, nahm die Hand seiner Frau und drückte sie.
 
   »Schon gut Anita, Peer meint es nicht so«, beschwichtigte er sie. »Warte, ich hole dir einen Stuhl.«
 
   Uwe Haberland ging zum Fenster, an dem Tisch und Stühle standen, doch Anita ließ sich auf dem Bett ihres jüngsten Sohnes nieder.
 
   »Ich bin ja so froh, dass dir nicht mehr passiert ist«, flüsterte sie unter Tränen.
 
   »Ach, lass mich in Ruhe!«, entgegnete Peer unwirsch und wandte den Kopf zur Seite. »Ich brauche kein Mitleid.«
 
   »Benimm dich!«, herrschte sein Vater ihn an. »Du redest mit deiner Mutter, die diesen Ton nicht verdient hat!«
 
   »Hört, hört, mein Erzeuger versucht mal wieder, ein Machtwort zu sprechen«, spottete der Patient. »Aber die Message kommt bei mir nicht an, kapiert? Ich bin alt genug, um über mich selbst bestimmen zu können. Ihr habt mich lange genug gegängelt, ich habe die Schnauze voll von euch.«
 
   Anita erhob sich vom Bett und brach in lautem Schluchzen aus und so überhörten alle, dass Nena Valentin ins Zimmer kam. Nena hatte die letzten Worte des jungen Mannes gehört und betrachtete Anita mitleidig. Uwe Haberland brachte einen Stuhl. Anita ließ sich darauf nieder und als ihr Mann hinter ihr stand, die Hände auf ihre Schultern legte, fühlte sie sich beschützt und behütet.
 
   »Ach ja? Hast du das?«, entgegnete der Vater grollend. »Und wer bezahlt deine Versicherungen?« Er schaute sich um. »Der Herr liegt sogar in einem Einzelzimmer.«
 
   »Ich habe das nicht verlangt«, entgegnete Peer mürrisch.
 
   Doktor Valentin räusperte sich leicht. 
 
   »Das war unsere Entscheidung«, sagte sie, als sie am Fußende des Bettes stehenblieb. »Ich bin die Stationsärztin. Mein Name ist Doktor Valentin.«
 
   Sie ging zum Infusionsständer und hantierte an der Tropfanlage.
 
   »Wozu brauche ich das Zeug überhaupt?«, fragte Peer aggressiv und deutete auf den Plastikbeutel, der an der Metallstange hing.
 
   »Es ist ein Flüssigkeitsausgleich«, antwortete die Ärztin. Doch das war nur die halbe Wahrheit, denn mit der Infusion bekam Peer auch ein starkes Beruhigungsmittel, das die Entzugserscheinungen dämpfen sollte.
 
   »Peer, wir wünschen uns nichts mehr, als dass du dich wieder in die Gesellschaft eingliederst«, begann sein Vater ruhig. »Wir sind deine Eltern und wir können doch nicht tatenlos zu sehen, wie du dich kaputt machst. Du bist unser Sohn und wir lieben dich über alles.«
 
   »Ich habe genug von eurer Liebe, die mir die Luft zum Atmen nimmt«, schrie Peer ihn an und zitterte stark. »Wie oft soll ich es euch denn noch sagen? Ich habe genug von eurer Liebe, von eurem Geld und euren Geschäften. Ich habe endlich Freunde gefunden, die mir mehr geben können.«
 
   »Ja. Rauschgift!«, begehrte die Mutter auf und zerrte nervös am Taschentuch. »Bitte, Junge lass doch die Finger davon, du machst dich kaputt. Das ist Selbstmord auf Raten. Falk hat sich erkundigt, in Österreich gibt es gute Sanatorien.«
 
   »Hör mir bloß mit Falk auf«, fiel Peer ihr ins Wort, denn sein älterer Bruder, der ihm stets als leuchtendes Vorbild hingestellt worden war, war für Peer ein rotes Tuch.
 
   »In den Sanatorien wurden schon viele Süchtige behandelt und ihnen konnte geholfen werden«, fuhr seine Mutter unbeirrt fort. »Bitte, Peer, lass dir helfen, damit du wieder ein freier Mensch wirst.«
 
   »Ich bin jetzt so frei, wie ich es niemals vorher war«, erwiderte er und das irre Kichern, das seinen Worten folgte, ließ die Anwesenden erschrocken aufhorchen. »Ich bestimme sogar über mein eigenes Leben und wenn es mir nicht mehr gefällt, dann steige ich einfach aus.«
 
   »Wie meinst du das?«, flüsterte Anita Haberland und ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken. 
 
   »Wie wohl?«, höhnte Peer. »Ich bringe mich um.«
 
   »Oh nein!«, rief seine Mutter und schlug weinend die Hände vors Gesicht.
 
   »Ich glaube, jetzt ist es genug«, erklärte Doktor Valentin, die sich im Allgemeinen nicht in die privaten Belange der Patienten und deren Angehörige mischte. »Ihre Eltern sind hier, weil sie sich Sorgen machen. Sie sind nicht gekommen, um sich von Ihnen beleidigen zu lassen.«
 
   »Ich habe sie nicht gerufen«, erwiderte Peer mürrisch.
 
   Doktor Valentin wandte sich an die Besucher. »Kommen Sie, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Es macht im Augenblick nicht viel Sinn mit ihm zu reden.«
 
   Uwe warf seinem Sohn, der die Augen nun geschlossen hatte, einen wütenden Blick zu. »Wenn du schon auf dich keine Rücksicht nimmst, dann solltest du wenigstens an deine Mutter denken.« Uwe wartete ein paar Sekunden und als Peer ihm keine Antwort gab, dreht er sich um und folgte seiner Frau nach draußen, die von Doktor Valentin begleitet wurde.
 
   »Ich kann verstehen, dass Ihnen jetzt danach nicht zumute ist, über finanzielle Dinge zu sprechen, aber wir müssen es wegen der Verwaltung klären«, sagte Nena, der es unangenehm war, Peers Eltern ausgerechnet jetzt auf finanzielle Angelegenheiten anzusprechen.
 
   Anita schien ihr nicht zugehört zu haben und Uwe, der besorgt einen Arm um seine Frau gelegt hatte, schaute an der Ärztin vorbei zum Flurende.
 
   »Dort kommt mein ältester Sohn. Besprechen Sie mit ihm alles Notwendige. Ich möchte mich jetzt um meine Frau kümmern. Das ist mir wichtiger als alles andere, Frau Doktor.«
 
   Uwe führte Anita zu den Aufzügen, blieb kurz bei seinem älteren Sohn stehen, sprach ein paar Worte mit ihm und setzte seinen Weg fort. 
 
   Der große dunkelhaarige Mann im hellgrauen Straßenanzug kam auf Doktor Nena Valentin zu, blieb vor ihr stehen und musterte sie überrascht.
 
   »Sie sind Ärztin?«, entschlüpfte es ihm erstaunt. »Sorry, aber die existieren in meiner Vorstellung nur mit Brille, kurzem Haar und kräftiger Figur.«
 
   »Das ist Ihr Problem«, konterte sie ironisch.
 
   »Verzeihen Sie meine Spontanität.« Er verneigte sich leicht. »Falk Haberland ist mein Name. Mein Vater sagte mir, es gäbe finanzielle Probleme?«
 
   »Ja, bitte kommen Sie mit.« Doktor Valentin ging zum Stationsbüro und Falk folgte ihr.
 
   Absichtlich hielt er sich ein paar Schritte zurück. So hatte er Zeit die Ärztin zu beobachten. Das blonde, lockige Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebändigt und Falk konnte beobachteten, dass der weiße Kittel die Figur nur erahnen ließ.
 
    
 
   »Bitte nehmen Sie Platz, Herr Haberland«, meinte Nena, als sie die Tür zum Büro schloss. Sie deutete auf einen der Sessel, blieb selbst jedoch stehen. »Wir mussten Ihren Bruder in einem Einzelzimmer unterbringen, da wir ihn noch ein paar Tage hierbehalten und damit rechnen müssen, dass sich bald Entzugserscheinungen bemerkbar machen. Leider müssen wir Sie fragen, ob Sie die Kosten tragen.«
 
   »Mein Bruder ist versichert, allerdings schließt die Versicherung ein Einzelzimmer nicht mit ein«, erklärte Falk Haberland und setzte sich. »Aber das ist kein Problem, die Zuzahlung übernimmt selbstverständlich die Familie.«
 
   »Das sind einhundertzwanzig Euro pro Tag«, gab Nena zu Bedenken.
 
   Er lächelte dünn und in seinen graugrünen Augen lag etwas, das Nena beunruhigte. 
 
   »Ich will nicht angeben, Frau Doktor … Verzeihung, wie war doch gleich Ihr Name?«
 
   »Valentin. Doktor Nena Valentin!«, stellte sie sich nochmals vor und da sein interessierter Blick sie nervös machte, ging sie zum Schreibtisch und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.
 
   »Die Fast-Food-Kette Haberland sagt Ihnen doch sicher etwas«, fuhr er fort. »Wir sind ein expandierendes Unternehmen und durchaus in der Lage, das Einzelzimmer meines Bruders zu bezahlen. Aber das ist nicht so wichtig, Frau Doktor. Vielleicht können Sie uns helfen, Peer von der Notwendigkeit einer Entzugskur zu überzeugen?«
 
   »Ich will es gerne versuchen, aber ...« Nena brach ab. Welchen Sinn hätte es, Falk zu erklären, wie wenig Zeit Ärzte für Patienten wie Peer Haberland aufbringen konnten. Was Peer brauchte, war die Betreuung durch geschultes Personal. Er gehörte in die Hände von Therapeuten, die mit der Suchtthematik vertraut sind.
 
   »Aber?«, hakte Falk nach und im Augenblick dachte er weniger an seinen jüngeren Bruder und die Hilfe, die Peer brauchte. Falk wollte durch dieses Gespräch mehr über die hübsche Ärztin erfahren, die ihm vom ersten Augenblick begeistert hatte.
 
   »Ich verspreche mir nicht viel davon«, fuhr Nena ehrlich fort. »Sehen Sie, ein Arzt soll zwar Leib und Seele des Patienten behandeln, doch dazu fehlt hier die Zeit. Wir behalten Ihren Bruder nur solange hier, bis die körperlichen Schäden behoben sind. Dann müssen wir ihn entlassen.« Nachdenklich musterte sie ihn. 
 
   »Wissen Sie, Süchtige müssen erst ganz unten sein, sie müssen in der Gosse liegen, bevor sie erkennen, dass sie Hilfe brauchen. Es ist so … leider.« Nena Valentin schaute auf die Uhr und gab Falk zu verstehen, dass ihre Zeit knapp bemessen war. Er stand sofort auf. 
 
   »Peer ist schon in der Gosse«, erklärte er mit einer Härte, die Nena erschreckte. 
 
   »Tut mir leid, wenn ich das so offen sage, aber es ist die Wahrheit. Zu Hause sehen wir Peer nur noch sporadisch. Er lebt mal hier, mal dort, doch wenn er Geld brauchte, dann fand er uns immer. Von mir bekam er schon lange nichts mehr, aber Mama wird immer wieder weich.«
 
   »Auch das kann man verstehen.«, warf sie ein und ging zur Tür. Falk folgte ihr. 
 
   »Auf ein Wort noch, Frau Doktor. Vielleicht hört es sich brutal an, aber ich muss Sie warnen. Peer schreckt vor nichts zurück. Er hat zu Hause wie eine Elster gestohlen. Er hat Mamas Schmuck versetzt und Schecks gefälscht. Sie und alle, die mit Peer umgehen, müssen die Augen offen halten. Ich bin sicher, dass er auch nicht davor zurückschreckt, sich über den Giftschrank herzumachen. Tut mir leid, dass ich so über meinen Bruder reden muss.«
 
   »Schon gut, Herr Haberland, das ist für uns nicht neu. Fahren Sie bitte ins Erdgeschoss, dann wenden Sie sich nach der zweiten Tür links. Dort regeln sie bitte das Finanzielle. Mich entschuldigen Sie bitte, ich habe zu tun.«
 
   Noch bevor Falk reagieren konnte, überquerte Doktor Valentin den Flur und verschwand in einem Krankenzimmer. Falk lächelte, denn so etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Es gab eine Frau, die nicht auf Anhieb von ihm begeistert war? Falk Haberland wusste, wie er auf Frauen wirkte. Sein sympathisches Aussehen und sein Charme öffneten ihm im Handumdrehen die Frauenherzen und dass die hübsche Ärztin ihn kühl, fast abweisend behandelte, reizte ihn. Er war sicher, dass er Nena bald wiedersehen würde.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 4
 
   Peer Haberland saß aufrecht im Bett und drückte immer wieder den Klingelknopf. Gesicht und Körper waren schweißgebadet, in seine Augen lag ein irres Flackern. Vier Tage lag er schon in der Klinik und das waren vier Tage zu viel, denn die Sucht peinigte seinen Körper. Das Verlangen nach Rauschgift wurde unerträglich. Sein Magen schmerzte, Muskelkrämpfe machten ihm zu schaffen. Gestern war die Infusion abgesetzt worden und auch die Beruhigungsmittel, die Peer mit dem Tropf bekommen hatte. Zwar hatte ihn gestern Tilo Farmer besucht, ein kleiner Dealer, der Peer ein paar Tabletten zugesteckt hatte, doch die waren ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Der Körper verlangte nach mehr, immer mehr. Schwester Simone kam ins Zimmer und schon ihr schneller Schritt zeigte, wie zornig sie war.
 
    
 
   »Herr Haberland, Sie sind hier in einem Krankenhaus und nicht in einem Hotel«, schimpfte sie aufgebracht. »Ich weiß nicht, wie oft Sie heute Morgen schon geklingelt haben, aber es reicht jetzt. Wir haben noch andere Patienten, um die wir uns kümmern müssen.«
 
   Zunächst sah es so aus, als wollte Peer sich aufregen und darauf hinweisen, dass er Privatpatient war, doch dazu hatte er nicht mehr die Kraft.
 
   »Schwester ich habe entsetzliche Schmerzen«, jammerte er. »Helfen Sie mir! Geben Sie mir etwas dagegen.«
 
   »Tut mir leid, Herr Haberland, aber Medikamente darf ich Ihnen nur auf ausdrückliche Anweisung geben«, unterbrach Simone ihn hart. Er tat ihr leid, doch die Schwester hatte genaue Anweisungen bekommen, und war auch vor Peer gewarnt worden. Süchtige beherrschen alle nur erdenklichen Tricks um irgendwie an Stoff zu kommen, oder sich einen Ausgleich mit einem Tablettencocktail zu verschaffen. Schwester Simone strich seine Bettdecke glatt und schüttelte das Kissen auf. Mehr konnte sie im Augenblick nicht für ihn tun. Als sie sich vom Bett abwenden wollte, schoss Peers Hand plötzlich vor. Wie ein Schraubstock umklammerten seine Finger Simones Handgelenk. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Simone an, sein Atem strich keuchend über seine Lippen. 
 
   »Dann rufen Sie einen Arzt!«, schrie er sie wie von Sinnen an. »Aber wenn Sie mich so liegen lassen, demoliere ich Ihnen das ganze Zimmer!«
 
   »Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«, rief sie und mit einem unerwarteten Ruck riss sie sich los.
 
   Zusammengesunken saß Peer im Bett. Seine Zähne schlugen leicht aufeinander und am liebsten hätte er die Schwester so lange geschüttelt, bis sie seinen Wunsch erfüllte. Obwohl Peer Haberland kaum noch fähig war, logisch zu denken, mobilisierte er seine letzten Kraftreserven. Er war ein netter junger Mann und dessen besann er sich jetzt. 
 
   ›Nimm dich zusammen‹, hämmerte es in seinem Kopf, ›bei der Kleinen kannst du nur auf der Mitleitmasche was erreichen.‹ Er neigte den Kopf leicht zur Seite und streckte flehend die Hände aus. 
 
   »Bitte Schwester, haben Sie ein Herz! Sie ahnen ja gar nicht, welche Schmerzen ich habe. Ich will nur, dass sie aufhören. Ich bitte Sie, Sie haben doch sicher etwas im Arzneischrank dagegen. Können Sie mir nicht ein paar Tropfen geben? Ich weiß, dass Sie mir helfen ...«
 
   Schwester Simone bekam runde Augen. War er jetzt endgültig übergeschnappt? 
 
   »Was verlangen Sie da von mir?«, meinte sie aufgebracht. »Die Tropfen fallen unter das Betäubungsmittelgesetz. Ohne Verordnung darf ich keinen einzigen Tropfen herausgeben.«
 
   »Du lieber Himmel, es fällt doch gar nicht auf, wenn Sie mir ein paar Tropfen abzweigen«, tat er mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Schwester, lassen Sie mich doch nicht so leiden.«
 
   Schwester Simone war versucht, seinem Betteln nachzugeben. Wie ein Häufchen Elend saß Peer da. Hilflos, wie ein Bettler streckte er ihr die Hände entgegen. Seine blauen Augen füllten sich mit Tränen.
 
   »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, versprach die Schwester, nur darauf bedacht, so schnell wie möglich dieses Zimmer verlassen zu können.
 
   Simone dachte gar nicht daran, gegen die Verordnung zu verstoßen, denn das könnte ihr den Job kosten. Allerdings hatte sie auch nicht die Absicht, ohne ein Mittel, zu Peer Haberland zurückzukehren.
 
    
 
   »Frau Doktor!«, rief sie, als sie sah, wie Doktor Nena Valentin aus ihrem Büro kam. »Gut dass Sie noch hier sind. Der Haberland spielt verrückt. Er will unbedingt die Tropfen haben und wenn wir nicht irgendein Beruhigungsmittel geben, flippt er total aus.«
 
   Nena überlegte. Chefarzt Florian Fox war heute nicht im Dienst und Oberarzt Doktor Porsche war noch in einer OP. Sie alleine musste die Entscheidung treffen. 
 
   »Ich werde ihm ein Beruhigungsmittel geben«, sagte sie und ging ins Arzneimittelzimmer.
 
   »Sie wollen doch nicht alleine zu diesen Irren gehen?«, fragte Schwester Simone.
 
   »Warum nicht?« Für die Hektik der Schwester hatte die Stationsärztin nur ein müdes Lächeln. »Er wird mich schon nicht auffressen. Gehen sie nur ihrer Arbeit nach, Schwester, ich komme schon zurecht.«
 
    
 
   Als Doktor Valentin ein paar Minuten später Peers Zimmer betrat, saß dieser auf der Bettkante und zitterte. Die Zähne schlugen, wie im Fieber aufeinander, die Fingernägel bohrten sich in seine Unterarme. Peer war nur auf seine Beschwerden fixiert, doch die Spritze in der Hand der Ärztin entging ihm nicht.
 
   »Na endlich!« Er keuchte, rang nach Luft. »Ich dachte schon, Ihr wollt mich hier krepieren lassen. Was ist das für ein Krankenhaus, in dem nichts gegen die Schmerzen unternommen wird?«
 
   »Ihre Beschwerden werden gleich vorbei sein«, erwiderte die Ärztin ruhig. »Legen Sie sich bitte hin.«
 
   In diesem Augenblick war Peer zu allem bereit, denn schon der Anblick der Spritze allein, ließ sein Herz ruhiger schlagen. Ein tiefer Atemzug dehnte seine Brust, als er sich ins Kissen gleiten ließ. Doktor Valentin legte eine Manschette um seinen Oberarm und staute die Blutzufuhr, bevor sie die Einstichstelle desinfizierte und die Kanüle in die Armvene einführte. Ein kleiner Laut, der wie ein glücklicher Seufzer klang, kam über Peers Lippen.
 
   »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, flüsterte er. »Sie haben keinen Schimmer, was für Qualen ich ausstehe.«
 
   »Nein, habe ich nicht«, entgegnete sie schon fast traurig. »Und ich will es auch nicht wissen. Ihnen kann ich nur eine Entziehungskur empfehlen, Herr Haberland, denn ...«
 
   »Ach, hören Sie doch auf!«, fiel er ihr mit matter Stimme ins Wort. »Ihr wisst doch alle nicht, wovon Ihr redet. Wenn ich nur an den Entzug denke, dann flattern mir die Knie. Ich habe nicht die Kraft dazu.«
 
   Doktor Nena Valentin beobachtete, wie sich allmählich seine Lider senkten. Das starke Beruhigungsmittel zeigte erste Wirkung. Ein tiefer Atemzug dehnte Peers Brust und ein winziges Lächeln erschien auf seinem schmalen Gesicht. 
 
   ›Wie jung er noch ist‹, ging es Nena durch den Sinn und sie war versucht, ihm über das Haar zu streichen. Nena Valentin blieb noch einige Minuten am Krankenbett sitzen, bis sie völlig sicher sein konnte, dass Peer eingeschlafen war. Peer Haberland war nicht der erste Drogensüchtige, den die Ärztin sah und sie dachte an jene zwielichtigen Gestalten, gewissenlose Dealer, die sich mit Vorliebe junge Menschen aussuchten, die aus Neugierde, Angabe oder reiner Abenteuerlust die ersten Drogenversuche starteten. Die Dealer waren gerissen, besuchten Diskotheken, Schulen und ermöglichten die ersten Drogenversuche kostenlos, um dann, wenn die Sucht die jungen Menschen in ihren Krallen hielt, unbarmherzig Kapital daraus zu schlagen. Doktor Valentin schaute Peer an, doch seine Gesichtszüge verschwammen vor ihren Augen, sie dachte an Falk und fragte sich, warum er das Abgleiten des jüngeren Bruders in den Drogensumpf nicht hatte verhindern können. Nena seufzte. Sie machte es sich zu einfach, denn aus Erzählungen von Betroffenen wusste sie, dass die Süchtigen ihre Abhängigkeit oft lange genug geheim halten konnten und wenn sie offenbar wurde, war es fast immer zu spät.
 
    
 
   In der Salvator-Klinik war man über Doktor Percivals Fähigkeiten im OP geteilter Meinung und sein Pech war es, dass der Chef der Chirurgie ihn nicht ausstehen konnte. Oberarzt Porsche hingegen nahm den jungen Kollegen in Schutz, wo es nur möglich war. So auch heute, als sich die Chirurgen zur üblichen Konferenz trafen.
 
   »So, was steht noch an?«, fragte Doktor Fox leicht ungeduldig.
 
   »Der Ultraschall von Zimmer 14«, warf Oberarzt Porsche ein.
 
   »Oh ja.« Chefarzt Doktor Fox nickte. Er selbst hatte die Untersuchung durchgeführt. Die Diagnose war nicht einfach gewesen, viele und ausgedehnte Untersuchungen waren nötig gewesen, bis die Ärzte erkannt hatten, worauf die ständige Müdigkeit zurückzuführen war.
 
   »Wie wir inzwischen wissen, leidet Frau Kohl an der Hodgkin-Krankheit. Unser junger Kollege Percival wird uns sicher sagen können, was wir als Erstes unternehmen«, meinte Doktor Fox.
 
   Alle Augen richteten sich auf Doktor Peter Percival, nur Doktor Nena Valentin warf dem Chefarzt der Chirurgie einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser mit einem dünnen Lächeln quittierte. Nena verabscheute Unrecht und sie nahm sich vor, mit ihm ein ernstes Wörtchen zu reden, denn er attackierte den jungen Kollegen, seit Peter Nena zum Essen eingeladen hatte. Natürlich wusste Nena Valentin, dass Florian Fox eifersüchtig war, auch wenn er es niemals zugeben würde. 
 
   Auch Oberarzt Doktor Porsche starrte Doktor Percival beschwörend an, denn er hatte ihm einige Tipps gegeben. Wenn Doktor Peter Percival die jetzt nicht anwandte, war ihm nicht mehr zu helfen.
 
   Doktor Percival erläuterte erstaunlich gelassen die weitere Vorgehensweise. Niemand ahnte, dass er bereits eine andere Anstellung in Aussicht hatte.
 
   »Bravo!«, entgegnete der Chefarzt, der sein Erstaunen kaum verbergen konnte. »Warum denn nicht immer so, Herr Kollege? Es geht doch.« Er wandte sich an den Oberarzt. 
 
   »Sie, Doktor Porsche, die Kollegin Valentin und Doktor Percival werden morgen den Eingriff durchführen.« Doktor Fox stand auf. 
 
   »Das war es für heute.« Er warf Nena einen bittenden Blick zu. Sie verstand und blieb. Nena wartete, bis die Kollegen den Konferenzraum verlassen hatten.
 
    
 
   »Warum versuchst du, ihn niederzumachen?«, fragte sie dann ärgerlich. »Du verunsicherst den guten Percival.«
 
   »Ein Chirurg, zumindest ein guter, lässt sich nicht verunsichern, Nena. Aber lassen wir das Thema. Hast du dir schon überlegt, ob du mit mir Geburtstag feierst?« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Das Fest wäre mir verdorben, wenn du nicht kommst.«
 
   »Ich werde versuchen, nach der Arbeit vorbei zu kommen«, meinte Nena, dann stand sie auf und verließ den Konferenzraum.
 
   Doktor Florian Fox folgte Nena, denn für ihn war das Gespräch noch nicht beendet. Kaum hatten sie die allgemeine Chirurgie betreten, kam ihnen Schwester Erika in ungewohnter Eile entgegen. Ihr flaches Gesicht glühte dunkelrot, aufgeregt stieß sie mit dem Finger in die Luft.
 
   »Gut dass sie kommen, Herr Doktor Fox! Die Haberlands machen mich noch verrückt. Dabei kann ich einen Patienten, der gehen will doch nicht zurückhalten!«
 
   »Langsam, Schwester Erika. Habe ich Sie richtig verstanden? Der junge Haberland ist weg?«, meinte Doktor Florian Fox gelassen.
 
   »Ja und ich wette, er ist direkt zum nächsten Dealer gelaufen, Herr Doktor. Peer Haberland hatte einen richtig irren Blick«, klagte die Stationsschwester, die sich verantwortlich fühlte, obwohl sie keine Schuld traf. »Es ist eine Schande, dass der Staat so ein Gesindel duldet. Wenn es nach mir ginge, würde ich jeden, der auch nur an Rauschgift denkt, sofort hinter Gitter bringen.«
 
   »Schon gut, Schwester Erika«, beruhigte der Chefarzt sie. »Wo sind denn die Eltern des jungen Burschen?« Florian ließ sich scheinbar durch nichts aus der Ruhe bringen. Das mochte für den Leiter der Chirurgie von Vorteil sein, doch in diesem Fall ging es um ein Menschenleben und um Eltern, die um das Leben ihres Sohnes bangten.
 
   »Ich habe die beiden ins Schwesterzimmer gebracht, denn die machen die ganze Station rebellisch«, antwortete Schwester Erika und ging davon.
 
    
 
   Uwe Haberland stand am Fenster und wandte sich um, als Doktor Fox und Doktor Valentin das Zimmer betraten.
 
   »Wie konnten Sie nur unseren Sohn einfach gehen lassen?«, fuhr Uwe die Ärzte aufgeregt an. 
 
   »Er schwebt in Lebensgefahr! Warum haben Sie ihn nicht einfach in seinem Zimmer eingesperrt?«
 
   »Das wäre Freiheitsberaubung«, erwiderte Doktor Fox ruhig. 
 
   »Ich kann ihre Erregung verstehen, doch wir können niemanden gegen seinen Willen hier festhalten, Herr Haberland.«
 
   Anita Haberland, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß, krümmte sich zusammen und weinte. Es hörte sich wie das Wimmern eines Kindes an. Nena setzte sich zu ihr und legte mitfühlend eine Hand auf die Schulter der Mutter. 
 
   Anita hob das von Tränen überströmte Gesicht. 
 
   »Ich werde wahnsinnig. Was haben wir nur falsch gemacht? Peer hatte doch alles. Jeden Wunsch haben wir ihm von den Augen abgelesen. Warum straft Gott uns nur so? Ich begreife das alles nicht.«
 
   »Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen, Frau Haberland«, erwiderte die Ärztin bedrückt. »Aber uns sind die Hände gebunden. Nur wer sich freiwillig in ärztliche Betreuung begibt, dem können wir auch Hilfe zukommen lassen.«
 
   »Tja, ich kann nichts für Sie tun.« Doktor Fox schaute kühl von einem zum anderen. 
 
   »Sie entschuldigen mich! Ich habe noch zu tun.«
 
   Doktor Nena Valentin spürte tiefe Enttäuschung über Florians Verhalten. Dass er zu tun hatte, bezweifelte niemand. Doch in diesem Fall waren Anteilnahme und Zuspruch doch wichtiger, als irgendeine Arbeit.
 
   »Ich habe ein paar Adressen notiert«, sagte die Ärztin und griff in die Kitteltasche. 
 
   »Es sind Kliniken und Psychotherapeuten, die sich auf Suchtprobleme spezialisiert haben. Sollte Ihr Sohn bei Ihnen auftauchen, dann versuchen Sie, ihn von der Notwendigkeit einer Therapie zu überzeugen.« Nena drückte Anita Haberland den Zettel in die Hand.
 
   »Das wäre ungefähr so, als würde ich versuchen, Sie davon zu überzeugen, dass es den Weihnachtsmann gibt«, warf Uwe verbittert ein und schob seine Hand unter die Achsel seiner Frau. 
 
   »Komm Anita, wir gehen.«
 
   Doktor Valentin schwieg und schaute Peers Eltern nach. Anita stützte sich schwer auf ihren Mann und Nena wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als den beiden helfen zu können. 
 
    
 
   Schwester Erika, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, seufzte. 
 
   »Alleine hätte ich das nicht geschafft«, behauptete sie. »Es ist schon ein Elend mit dem Rauschgift.«
 
   »Ja, sie sagen es, Schwester«, bemerkte die Ärztin beiläufig und verließ das Schwesternzimmer, um sich der alltäglichen Arbeit zuzuwenden. 
 
   Da Doktor Valentin heute nicht zum OP-Dienst eingeteilt war, verrichtete sie die Dinge, die nach chirurgischen Eingriffen notwendig waren. Sie kontrollierte die Wunden, legte Infusionen an und nahm Blutproben für das Labor. Die Zeit verging schnell, doch Nenas Gedanken schweiften immer wieder zu Peer Haberland ab und ein ungutes Gefühl beschlich sie. Nena lächelte verhalten, als sie an ihre Mutter dachte, die oft behauptete, in der Familie sei die Anlage zum Zweiten Gesicht vorhanden. Alle Frauen der Familie hätten diese Gabe, beteuerte sie stets. Im Zusammenhang mit Peer Haberland wollte Nena davon nichts wissen, doch das ungute Gefühl blieb, wenn sie an den jungen Mann dachte. Zur Mittagszeit wurde es auf der Station der Salvator-Klinik still. Die Patienten ruhten nach der Mahlzeit. Ärzte und Schwestern suchten die Kantine auf. Doktor Nena Valentin verzichtete heute auf das Mittagessen. Sie hatte das Gefühl, ihr Magen sei wie zugenäht und beschloss sich im Park der Klinik ein wenig zu entspannen. Die Salvator-Klinik gehörte zu den besten Einrichtungen der Stadt. Sie war 1950 erbaut und nach dem Besitzer Salvator Allende benannt worden. Die Außenansicht des roten Backsteingebäudes war immer noch düster, doch im Inneren des vierstöckigen, lang gestreckten Baus war alles auf dem neuesten Stand gebracht und jeder Mediziner, der in der Klinik arbeiten durfte, konnte dies als Auszeichnung betrachten. Die Stationen waren modern eingerichtet und die Ärzte arbeiteten nach den neuesten medizinischen Erkenntnissen und Methoden. Längst hatten neue Operationsmethoden in die Chirurgie Einzug gehalten. Im hinteren Teil des ausgedehnten Parks entstand ein neuer Bau, flach und hell und dort sollte in zwei, drei Jahren die plastische Chirurgie untergebracht werden.
 
   Doktor Valentin ging am Hubschrauberlandeplatz vorbei zu den mannshohen Rhododendronbüschen, die im Schatten alter Bäume standen. Hier hielt Nena sich am liebsten auf und sie bedauerte insgeheim, dass die Blüte der Büsche schon vorbei war. Noch hatte sie die kleine Bank unter den Birken nicht erreicht, als sie einen Mann auf sich zukommen sah, der sie in leichte Unruhe versetzte. Falk Haberland schien tief in Gedanken versunken zu sein. Er hielt den Blick auf den roten Schotterweg gerichtet, ging leicht nach vorne gebeugt und hatte die Hände auf den Rücken gelegt. Nun blieb er stehen, und erst, als Falk nur noch einen Schritt von ihr entfernt war, erwachte er aus seiner Versunkenheit.
 
   »Seltsam, ich habe gerade an Sie gedacht«, sagte er. 
 
   »Hallo, Frau Doktor.«
 
   »Hey!«, antwortete sie knapp und ärgerte sich, als sie spürte, dass sie rot wurde. 
 
   »Ich hoffe nur im Guten?«
 
   »Erwarten Sie das Gegenteil?«, fragte er und lachte sie an. Falks Blick fiel auf die Bank. 
 
   »Setzen wir uns ein paar Minuten?«
 
   Er sah, dass sie zögerte, und fügte rasch hinzu. »Ich würde gerne mit Ihnen über meinen Bruder reden, Frau Doktor. Wissen Sie, ich habe mich umgehört und eine Klinik gefunden, die den Entzug in zwei Tagen durchführt, quasi im Tiefschlaf, sodass dem Süchtigen die Strapazen des Entzugs fast ganz erspart bleiben.«
 
   Nena nickte, ging zur Bank und setzte sich. 
 
   »Ja, ich habe in Fachzeitschriften darüber gelesen«, stimmte sie ihm zu, als er sich neben ihr niederließ. 
 
   »Wenn ich mich recht erinnere, wurde die Methode zum ersten Mal in den südlichen Ländern angewandt.«
 
   »Und? Was halten Sie davon? Das wäre doch etwas für Peer. Er hat ja so eine grauenvolle Angst vor dem Entzug und davor dass er es nicht durchsteht.« Erwartungsvoll musterte er sie, doch sie hob nur leicht die Schultern an. 
 
   »Ich bin Chirurgin, Herr Haberland. Mit dem Drogenproblem habe ich mich kaum befasst, es fällt nicht in mein Fachgebiet. Aber es ist gut, dass Sie sich um Ihren Bruder Gedanken machen, nur ...« Sie brach ab und betrachtete ihn nachdenklich. Hatte er denn noch nicht mit seinen Eltern gesprochen? Wusste er nicht, dass Peer die Salvator-Klinik auf eigene Verantwortung verlassen hatte?
 
   »Nur?«, hakte er nach. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«
 
   »Ja leider.« Nena seufzte. »Ihr Bruder ist nicht mehr bei uns!« Mit wenigen Worten umriss sie, was heute Morgen geschehen war. 
 
   »Wir können niemanden gegen seinen Willen festhalten. Aber ich denke, das wissen Sie, Herr Haberland.«
 
   »So ein Mist. So ein verdammter Mist!«, schimpfte er, grinste schief und entschuldigte sich sofort. 
 
   »Ich weiß auch nicht, was wir noch unternehmen sollen. Vielleicht wäre alles anders, wenn Mutter ihm nicht immer wieder Geld geben würde. Aber wenn Peer weint und bettelt, kann sie nicht Nein sagen.«
 
   »Suchen Sie ihn«, riet Nena. »Sie wissen doch, wo er verkehrt, wer seine Freunde sind.«
 
   Er winkte ab und lächelte resignierend. »Freunde hat er keine und wenn er irgendwo Unterschlupf findet, dann bei Junkies, die nur sehen, dass er immer wieder über größere Summen Geld verfügt. Solange Mutter ihm was zusteckt, kommt Peer nie aus dem Teufelskreis heraus.«
 
   »Und Sie können nichts dagegen unternehmen? Erklären Sie Ihrer Mutter doch, das Peer erst zur Besinnung kommt, wenn er wirklich in der Gosse liegt«, meinte Doktor Valentin.
 
   »Und wenn er vorher drauf geht?«, gab er zu bedenken. »Ich fürchte, dass meine Mutter das nicht überlebt.«
 
   Nena hob hilflos die Hände an. Was sollte sie Falk Haberland noch raten? Sie würde ihm gern helfen, aber wie?
 
   »Helfen Sie mir Peer zu finden«, beschwor er sie und sie ahnte nicht, dass diese Bitte nicht nur seiner Bruderleibe entsprang. Falk wollte Peer zwar helfen, doch der Ältere der Haberlandbrüder hatte schon immer verstanden, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Nicht einen Tag hatte Falk die hübsche Ärztin vergessen. Er wollte sie näher kennenlernen und das war die Gelegenheit.
 
   »Ach, ich weiß nicht. Ich bin sicher keine große Hilfe«, bemerkte sie unsicher.
 
   »Wir werden Discos und andere Lokalitäten aufsuchen und ein Mann mit hübscher Begleitung hat es überall leichter.« Falk ließ nicht locker. 
 
   »Bitte, Frau Doktor.«
 
   »Also gut«, stimmte sie zu, doch kaum hatte sie es ausgesprochen, da kamen schon die ersten Zweifel. Sie wandte den Kopf und schaute in seine graugrünen Augen, in denen sie einen zärtlichen Schimmer zu sehen glaubte. Falk lachte sie an. 
 
   »Wunderbar, Frau Doktor! Allerdings ...« Er zupfte sich nachdenklich am Ohrläppchen. 
 
   »Sie brauchen ein entsprechendes Outfit. Als Dame sind Sie in der Disco fehl am Platze.«
 
   »Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen«, tat sie ab, doch es schauderte sie leicht, als sie an ihre Mutter dachte, die dem damenhaften Touch den Vorzug gab.
 
   »Toll.« Falk strahlte. 
 
   »Sagen wir so gegen Acht?« Er überlegte. 
 
   »Und wo hole ich Sie ab?«
 
   »Ich wohne in der Blumensiedlung, Rosenweg 4«, antwortete sie und stand auf. Sie schaute auf die Uhr. 
 
   »Leider muss ich gehen, meine Mittagspause ist vorbei. Bis heute Abend.«
 
   »Ich freu mich schon darauf!«, rief er ihr hinterher. Falk lehnte sich auf die Bank zurück und streckte die Beine von sich. Ein kleines Lächeln steckte in seinen Mundwinkeln, das jedoch verschwand, als er an seinen kleinen Bruder dachte. 
 
   ›Oh Peer, was bist du doch für ein Narr.‹ Sein Gesicht drückte nun wilde Entschlossenheit aus. Ja, Falk wollte diesem Zustand ein Ende bereiten, denn er konnte nicht mehr ansehen, wie seine Eltern und besonders seine Mutter, unter Peers Sucht litten. 
 
   ›Und wenn ich dich mit Gewalt in eine Klinik bringen muss‹, dachte er. 
 
   ›Das hört auf, das schwöre ich dir.‹ Natürlich wusste Falk Haberland, dass sein Vorhaben nicht einfach sein würde. Die Stadt war groß und er wusste noch nicht einmal, wo er Peer suchen sollte.
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 5
 
   Anita Haberland saß an der großen Glaswand, die den riesigen Wohnbereich von der überdachten Terrasse trennte. Es dämmerte bereits, doch die Frau des Unternehmers verzichtete auf Licht. Es war still im Haus. Ihr Mann war mit Geschäftsfreunden unterwegs, ihr ältester Sohn suchte Peer und das Personal hatte, wie jeden Dienstag, Ausgang. Seit Anitas jüngster Sohn auf die schiefe Bahn geraten war, kannte sie keine Lebensfreude mehr. Auch von ihrem Mann hatte sie sich innerlich entfernt. Uwe beklagte sich nicht, doch immer häufiger geschah es, dass er mit sogenannten Geschäftsfreunden unterwegs war oder plötzlich dringend verreisen musste. Resigniert erinnerte sich Anita an je Zeiten, in denen Uwe glücklich gewesen war, wenn sie ihn auf seine Reisen begleitet hatte. Heute fragte er sie nicht einmal mehr. Ja, oft rief er nur kurz an oder ließ durch seine Sekretärin ausrichten, dass er bereits auf dem Weg zum Flughafen war. Manchmal fragte sich Anita, ob ihr Mann eine Geliebte hatte und früher wäre für sie allein schon der Verdacht ausreichend gewesen, um Uwe die Hölle heißzumachen. Doch es war nichts mehr so wie früher. Es war, als habe mit Peer auch die Lebensfreude dieses Haus verlassen. Anita Haberland wandte den Kopf. Auf dem Sideboard standen drei silberne Rahmen, die fahl im letzten Tageslicht schimmerten. Die Gesichter ihrer drei Männer konnte Anita nur noch erahnen, doch das war auch nicht wichtig. Sie wusste, dass im Rahmen am Fenster, Peers heimliches Versteck für gewisse Dinge war. Anita weinte, als sie sein lachendes Gesicht sah, denn dieses Foto war an glücklichen Tagen entstanden, in einer Zeit, in der sie noch eine intakte Familie gehabt hatte. Anita wandte sich wieder der Terrasse zu und fuhr erschrocken zusammen, als sie ein bleiches Gesicht hinter dem Glas entdeckte.
 
    
 
   »Peer!«, flüsterte sie und Sekunden später riss sie die Glastür auf. »Peer, Junge, ich habe die ganze Zeit an dich gedacht!«
 
   Es war gut, dass es fast dunkel war, denn so konnte Anita weder Peers abgezehrtes Gesicht erkennen noch seinen gehetzten Blick sehen. »Komm doch herein, Liebling, ich mache dir schnell eine Kleinigkeit zu essen. Anschließend können wir … «
 
   »Mama, ich habe keinen Hunger!«, unterbrach er sie und seine Hände strichen über die Hosennaht. »Ist Papa zu Hause?«
 
   »Nein und Falk auch nicht, der sucht dich«, antwortete die Mutter.
 
   »Gut, das ist sehr gut«, flüsterte Peer Haberland, kam schnell auf die Mutter zu und umarmte sie. »Mama, ich brauche Geld. Gib mir ein paar Grüne, sonst gehe ich vor die Hunde.«
 
   Anita zögerte. Viel Geld hatte sie nicht im Haus, doch das war nicht der springende Punkt. Sie dachte an die mahnenden Worte ihres Mannes und ihres älteren Sohnes. Auch die Ärzte aus der Salvator-Klinik hatten sie davor gewarnt, Peers Sucht durch die Zuwendungen zu unterstützen.
 
   »Junge, ich … es … geht nicht. Du musst gesund werden und das kannst du nicht, solange du dieses Gift nimmst.« Sie spürte wie schwach und unglaubwürdig ihre Ablehnung klang und der Süchtige wusste, dass er nur noch ein bisschen Druck ausüben musste, um die Mutter umzustimmen.
 
   Er sank vor ihr auf die Knie, hob die Hände und weinte. 
 
   »Mama, wenn du mir nicht hilfst, wer sonst?« Für ihn war es nicht schwierig zu weinen und zu flehen, denn Peer war wirklich verzweifelt. Er brauchte dringend Stoff, wenn er nicht verrückt werden wollte. 
 
   »Mama, schau mich an! Kannst du mich so wegschicken? Du liebst mich doch. Ich bin immer noch dein kleiner Junge.« Er schluchzte, umklammerte ihre Beine und presste sein Gesicht in ihren Schoß. 
 
   Anita spürte eine seltsame Regung, so etwas wie Verachtung, doch dieses Gefühl schob sie schnell beiseite, es konnte nicht ihren jüngsten Sohn, ihren Liebling treffen. Zögernd strich sie ihm über das weiche, braune Haar. 
 
   »Warte«, bat sie mit rauer Stimme und befreite sich aus seinem Griff. Anita eilte durchs Haus. Es war Zufall, dass sie ein paar Hundert Euro im Haus hatte. Sie waren für das Geburtstagsgeschenk der Köchin bestimmt. Anita Haberland nahm dieses Geld aus der Schatulle im Schlafzimmer und lief wieder ins Erdgeschoss. Als sie ins Wohnzimmer kam, schloss Peer den antiken Schrank neben dem Sekretär, in dem Anita erst vor wenigen Tagen ein paar Goldmünzen untergebracht hatte. Es war ein Geschenk einer Freundin und das war Anita heilig.
 
   »Du kannst die Münzen nicht zu Geld machen«, sagte sie und ihre Stimme klang unendlich müde. »Es sind Unikate, Peer. Du bist süchtig, willst du jetzt auch als Dieb angesehen werden?«
 
   Die Münzen brannten wie Feuer in Peers Hand und er war noch nicht so tief gesunken, dass er sich nicht mehr schämte. Sein schmales Gesicht wurde noch eine Spur bleicher, als seine Mutter ihm die Geldscheine auf den ovalen Mahagonitisch legte. Peer riss die Hand aus der Hosentasche und legte die beiden Goldmünzen auf die Ablage des Sekretärs. Der jüngste Sohn der Haberlands stürzte zum Tisch, nahm die Scheine und stopfte sie in seine Hosentasche. Er hatte keinen Blick mehr für seine Mutter. Er war schon an der Terrassentür, als ihre flehende Stimme seine Ohren traf. Peer zögerte, er hatte es eilig, die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. 
 
   »Was denn noch?«, fragte er ungeduldig.
 
   Anita lief zu ihm und umarmte ihn. 
 
   »Ich weiß, dass ich dich nicht halten kann, mein Junge. Das Andere ist stärker als all meine Liebe. Aber bitte versprich mir, dass du dich bald behandeln lässt. Bitte, Peer!«
 
   Oh, er hätte ihr alles versprochen! Ja er hätte sogar seine Seele dem Teufel verschrieben, wenn sie ihn nur gehen ließ. Peers Körper brauchte den Stoff. Die Sucht peinigte ihn schon seit Stunden. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als den Schuss, den er sich so schnell wie möglich geben musste.
 
   »Ich schwöre es, Mama«, versprach er, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und hetzte über die Terrasse in den Garten.
 
   »Peer!« Sie folgte ihm noch ein paar Schritte, blieb dann aber stehen und starrte in den dunklen Garten. Anita wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, doch sie hatte nicht die Kraft, ihrem Jüngsten, den sie noch nie so jämmerlich und erbarmungswürdig gesehen hatte, einen Wunsch abzuschlagen.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 6
 
   Die Rosengartenstraße lag in einer ruhigen Wohngegend. Die Häuser hatten maximal zwei Stockwerke und große Gärten, kleine Paradiese für kinderreiche Familien.
 
   Falk Haberland parkte seinen flotten Sportwagen vor dem Haus Nummer vier und schaute auf die Uhr. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit, lehnte sich zurück und schaute sich um. Natürlich war das schmucke Einfamilienhaus, in dem die Ärztin wohnte, nicht mit der Villa seiner Eltern zu vergleichen, doch der Garten, der mit viel Liebe gestaltet worden war, strahlte etwas Behagliches aus. Vielleicht lag es am alten Baumbestand und an den mannshohen Büschen, oder daran, dass alles etwas kleiner und enger war, als im Park der Villa Haberland. Falk konnte es nicht genau sagen. Noch zwei Minuten bis sieben. Falk stieg aus seinem Flitzer und als er sich dem Haus zuwandte, kam Doktor Nena Valentin auf ihn zu. Falk kniff die Augen leicht zusammen, denn fast hätte er sie nicht erkannt. Er hatte sie bis jetzt nur im weißen Kittel gesehen und nun kam ihm eine junge Frau entgegen, eine kesse Biene in engen Jeans, knappen Top und glänzender Lederjacke. Das lange blonde Haar hatte Nena mit Gel behandelt, um den Hals trug sie modische Ketten.
 
   »Donnerwetter, das ist ja cool«, staunte er und grinste jungenhaft. 
 
   »Und ich war überzeugt, dass ich mich besser gestylt hätte.« Er schaute an sich herab.
 
   Auch Falk hatte sich betont lässig gekleidet, doch neben Nena fühlte er sich uralt.
 
   »Okay und wo machen wir jetzt ein Fass auf?«, fragte sie und lachte amüsiert, als sie seinen skeptischen Blick auffing. 
 
   »Na, in einen vornehmen Fresstempel können wir nicht gehen. Die lassen uns nicht rein.«
 
   »Das ist richtig, aber ich weiß, wo wir gut essen können. Wir sollten ...« Er brach verwundert ab, denn Nena zog ihn zur Straßenecke.
 
   »Entschuldigen Sie«, sagte sie und kicherte nervös, »aber wenn meine Mutter mich in diesem Aufzug nicht aus dem Haus lassen wollte und ich befürchtete, sie geht in den nächsten Tagen nicht auf die Straße, so sehr schämte sie sich vor den Nachbarn.«
 
   »Aber mein Wagen steht doch hier«, wandte er ein und deutete zu seinen Flitzer.
 
   »Sie wollen doch nicht etwa in diesem Sportwagen zu bestimmten Umschlagplätzen fahren?« Nena schüttelte den Kopf. »Lassen Sie ihn hier, wir fahren mit der Bahn.«
 
   »Warum nicht? Das erinnert mich an meine Studienzeit«, stimmte er zu und legte einen Arm um sie, als sei es das Normalste der Welt. 
 
   Nena wollte zunächst protestieren, doch da heute in jeder Beziehung ein besonderer Abend war, ließ sie es geschehen. Mit der Straßenbahn fuhren sie in die Südstadt und Falk führte sie in ein türkisches Lokal. Offensichtlich kannte er den Besitzer sehr gut, denn Falk Haberland wurde vom Chef persönlich begrüßt und zu einem Tisch gebracht. Sie aßen Salat, Hammelfleisch und grüne Bohnen, tranken süßen, roten Wein, ließen sich diese süße und ölige Nachspeise munden und waren ausgelassen wie Kinder.
 
   »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich habe doch nur zwei Gläser Wein getrunken, fühle mich aber, als wäre ich in ein Fass gefallen«, lachte Nena.
 
   »Ja, der hat es in sich«, stimmte er ihr gut gelaunt zu. »Vielleicht sollten wir uns noch einen türkischen Mokka gönnen?«
 
   »Warum nicht?« Nena Valentin stützte das Kinn in eine Hand und schaute ihn verträumt lächelnd an. Falk hatte sie auf eine Art unterhalten, die sie an ihre Studienzeit erinnerte. Er gab sich locker und charmant und Nena spürte, dass ihr dieser Mann gefährlich werden könnte. 
 
   ›Wenn ich es zulasse‹, dachte sie. In einer Woche feierte Florian Fox Geburtstag und Nena wusste, dass er sie festnageln wollte. Es schauderte sie, wenn sie an den überaus korrekten und trockenen Chefarzt der Chirurgie dachte.
 
   Oh, menschlich war an Florian nichts auszusetzen und Nena konnte auf Anhieb mindestens vier Kolleginnen und ein halbes Dutzend Schwestern nennen, die sie um Florians Zuneigung beneideten.
 
   »Woran denken Sie?«, fragte er.
 
   Falk hatte sein Herz verloren und wenn er in ihre Augen schaute, war er zu allem bereit.
 
   »An dieses oder jenes.« Nena seufzte.
 
   »An einen Mann«, stellte er fest. »Ja, Sie sind schon in festen Händen«, entschlüpfte es ihm enttäuscht.
 
   »Neugierig sind Sie wohl gar nicht?«
 
   »Und wie«, gestand er schelmisch lächelnd. »Ich möchte alles über Sie wissen, Frau Doktor.« Er hob sein Glas. »Oder darf ich Nena sagen? Übrigens ich heiße Falk.«
 
   Die Ärztin fühlte sich beschwingt und heiter wie schon lange nicht mehr und das lag ganz sicher nicht nur am süßen Wein.
 
   »Falk«, wiederholte sie. »Klingt hübsch.«
 
   »Auf du und du?«, hakte er nach. »Oder hat ihr Freund etwas dagegen?«
 
   »Schon möglich, aber wen ich duze, bestimme ich ganz allein.« Sie prostete ihm zu. »Auf dich, Falk.«
 
   »Auf dich, Nena.« Seine Stimme klang weich und schmeichelnd. 
 
   Ungeduldig wartete er, bis sie einen Schluck getrunken hatte, dann nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie unheimlich sanft auf den Mund. Verwirrt wandte sie den Kopf zur Seite und rückte mit dem Stuhl leicht von ihm ab. 
 
   »Ich denke, wir sollten aufbrechen. Oder hast du unser Vorhaben vergessen?«
 
   »Keineswegs«, schmunzelte er und winkte den Kellner heran. »Aber ich denke, dass dort, wo wir Peer suchen wollen, das Leben erst um Mitternacht beginnt. Wir haben also noch viel Zeit.«
 
   Als sie wenig später das Lokal verließen, nahm Falk ihre Hand. Es war ein lauer Abend und die Straßen waren belebt. 
 
   Einzeln oder paarweise schlenderten die Leute durch die Straßen und Nena lächelte, als sie merkte, dass Falk zum Flussufer wollte. 
 
   Es war wunderbar, die Lichter auf dem Fluss zu beobachten, an Schiffen vorbeizugehen, die festlich geschmückt waren und auf denen sich Paare im Tanz drehten.
 
   Allmählich wurde es stiller. Sie erreichten eine ruhige Wohngegend. Die Straßenlaternen, die die etwa zweihundert Meter lange Uferstraße säumten, wie gelbe Monde zwischen den Bäumen, das Brausen des abendlichen Verkehrs, alles erinnerte an das Summen in einem Bienenkorb.
 
   Falk blieb stehen. Im fahlen Licht des Mondes konnte er Nenas Gesicht nur undeutlich erkennen.
 
   »Ich möchte dich wiedersehen, Nena«, sagte er leise und legte eine Hand an ihre Wange. »Morgen, Übermorgen, jeden Tag.«
 
   »Von Bescheidenheit hältst du wohl nicht viel?« Sie lachte unsicher und ging schnell weiter. 
 
   »Ich habe einen Beruf, der mich ganz beansprucht.«
 
   Seine Braunen schoben sich zusammen, finster starrte er ihr nach. ›Und einen Mann, der ältere Rechte hat‹, dachte er und seine Wangenmuskeln spielten unruhig. Schnell war Falk wieder an ihrer Seite, doch als er ihre Hand nehmen wollte, erlaubte sie es ihm nicht.
 
   »Hast du Angst vor mir?«, fragte er betont lustig. »Ich will doch nur deine Hand halten. Es ist so romantisch.«
 
   »Sicher, das ist es, aber ich … ich möchte es nicht, nicht jetzt«, antwortete sie, blieb stehen und schaute ihn ernst an. »Ich bin keine Frau für eine Nacht und ich mag auch keine flüchtigen Abenteuer. Lass uns heute Abend Freunde sein, nicht mehr und nicht weniger.« 
 
   »Wie du willst.« Falk war ernüchtert.
 
   Er hatte sich von diesem Abend sehr viel, wenn nicht alles versprochen. Falk Haberland hatte sein Ziel nicht erreicht, was ihn jedoch nicht davon abhielt, weitere Pläne zu schmieden. 
 
   »Darf ich mich wenigstens wieder bei dir melden?«, fragte er nach längerem Schweigen.
 
   »Aber ja, ich würde mich freuen«, antwortete sie lachend.
 
   ›Kenne sich doch einer mit Frauen aus‹, dachte er und unterdrückte einen Seufzer. Sie beherrschte das Spiel … Zuckerbrot und Peitsche … perfekt. Aber wahrscheinlich ist es gerade das, was Männer so an ihr reizte.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 7
 
   Die Türsteher des Yellow House kannten Susanne und ließen sie ohne Kontrolle passieren. Man verständigte sich wortlos, denn bei der lauten Techno-Musik, die momentan dröhnte, wäre eine Verständigung sowieso nur unter enormer Anstrengung möglich gewesen. Susi, heute ganz in schwarzen Leder gekleidet, schob die Daumen hinter den breiten silbernen Gürtel und blieb in der Nähe der Tanzfläche stehen. Grelles Spotlicht zuckte über die Tanzenden, durchschnitt die Rauchschwaden und riss die Gestalten, die sich rhythmisch bewegten, aus dem Dämmerlicht. Die Blicke, die sie neugierig fixierten, nahm Susanne nicht wahr. Sie suchte etwas Bestimmtes und als sie Peer Haberland nirgends entdecken konnte, wandte sie sich der langen Theke zu.
 
   »Ne Cola«, sagte sie zum Kahlköpfigen hinter dem Tresen und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.
 
   »Feuer?«, schrie ihr jemand ins Ohr.
 
   »Brich dir bloß keinen ab! Wenn ich Feuer will, besorge ich es mir schon.« 
 
   ›Er sieht verflixt gut aus‹, dachte sie, als sie den dunkelhaarigen Mann neben sich kurz musterte. Susanne schaute ihm in die Augen. Er schien clean zu sein, jedenfalls stand er im Augenblick nicht unter Drogen, denn das sah Susi, die sich bestens damit auskannte, an den Augen.
 
   »Kennst du dich hier aus?«, fragte er.
 
   »Ein bisschen.«
 
   »Kennst du eine Alexa?« Er bohrte weiter und Susanne legte ein paar Münzen auf den Tresen, nahm die Cola entgegen und wandte sich nun dem Fremden zu. Erst jetzt musterte sie ihn genauer.
 
   Er war vielleicht ein paar Jährchen älter als sie, war ähnlich wie alle anderen hier gekleidet und doch spürte sie, dass er nicht hierher gehörte. Er wirkte irgendwie sauber und das hatte nichts mit den Klamotten zu tun, es kam von innen heraus.
 
   »Ich habe dich was gefragt. Übrigens ich heiße Gerrit und du?«
 
   »So quetscht man Leute aus«, konterte sie spöttisch. »Was willst du denn von der Tussi?«
 
   »Sie ist meine Schwester.«
 
   Susi hob die Braunen, dann lachte sie. »Okay, ich habe auch ein paar Brüder, die öfters hier sind.«
 
   Gerrit grinste. Susanne gefiel ihm und soweit er es beurteilen konnte, stand sie nicht unter Drogen.
 
   Er wusste, dass die meisten Leute, die hier verkehrten, sich aufputschten. Dass sie Designer-Drogen schluckten, um die Nacht durchtanzen zu können.
 
   Auch seine Schwester gehörte zu jenen, die gerne die Nacht zum Tag machten. Gerrit wusste, dass Alexa irgendwelche Pillen schluckte, mit Vorliebe Ecstasy. Er war hier, weil er sie endlich davon abbringen wollte.
 
   Gerrit legte seine Hand aufs Herz. 
 
   »Ich schwöre dir, sie ist wirklich meine Schwester.«
 
   »Sorry, aber ich kenne keine Alexa.«
 
   Er ließ sich nicht beirren. Ausführlich beschrieb er seine Schwester, die in seinen Augen noch ein Kind war. Doch Susanne blieb dabei, Alexa nicht zu kennen.
 
   »Sorry, ich habe etwas zu erledigen«, sagte sie, drückte ihm die Cola in die Hand und ging auf einen kahlköpfigen Mann zu.
 
   Gerrit beobachtete, wie Susanne mit dem Anderen redete und dabei heftig gestikulierte. Sie sprachen nur ein paar Minuten miteinander und verschwanden kurz darauf in Richtung Toiletten.
 
   Enttäuscht presste Gerrit die Lippen zusammen. Er wusste, dass in diesem Laden mit Drogen gehandelt wurde. Seine Schwester behauptete zwar, dass Designer-Drogen nicht abhängig machten, doch davon wollte Gerrit nichts wissen. Er war sich sicher, dass hier so mancher Mensch seine ersten Erfahrungen mit Rauschmitteln sammelte, um später auf härtere Drogen umzusteigen. Gerrit war versucht, der hübschen Blondine und den Kahlköpfigen zu folgen, doch Susanne kam schnell wieder zurück, nahm ihre Cola und leerte sie.
 
   »Ich bin weg«, sagte sie beiläufig zu Gerrit und wandte sich dem Ausgang zu.
 
    
 
   Er folgte ihr und die klare Nachtluft war eine Wohltat. Hartnäckig blieb er an ihrer Seite.
 
   »Magst du auch eine Currywurst?«, fragte er und deutete auf den Imbisssand auf der anderen Straßenseite. 
 
   »Warum nicht?« Susanne gab sich gelangweilt, doch es entging Gerrit nicht, dass sie die jungen Leute, die in einzelnen kleinen Gruppen vor der Disco standen, aufmerksam musterte.
 
   Als Gerrit die Bestellung aufgab, läutete sein Handy. Er nahm es an sein Ohr, hörte interessiert zu und gab einsilbig Antwort. Es war ein kurzes Gespräch und als er das Handy wieder in die Tasche stecken wollte, streckte Susi die Hand aus.
 
   »Kann ich mal?«, fragte sie knapp.
 
   Er gab ihr das Handy und sie tippte eine Nummer ein.
 
   »Hey, hier ist Susanne«, meldete sie sich. »Ist Peer zu Hause?«
 
   Sie lauschte und kaute nervös auf der Unterlippe. 
 
   »Ich weiß es auch nicht, ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen. Danke … tschüss.«
 
   »Susanne? Das klingt gut«, stellte er lächelnd fest, bezahlte die beiden Würste und reichte Susanne eine Pappschale. 
 
   »Dann lass es dir mal schmecken.«
 
   Sie nickte, schob einen Bissen in den Mund und kaute gedankenverloren. Ihr Blick wanderte in die dunkle Nacht.
 
   Susanne hatte soeben mit Peer Haberlands Mutter telefoniert. Sie hatte es zwar nicht angesprochen, doch im Krankenhaus konnte Peer sich nicht mehr aufhalten, sonst wüsste seine Mutter es.
 
   »Sehen wir uns am Wochenende?«, fragte Gerrit.
 
   »Vielleicht.«
 
   »Gibst du mir deine Telefonnummer? Ich könnte anrufen.«
 
   Susanne hatte die Pappschale noch nicht zur Hälfte geleert, als diese bereits in den Mülleimer wanderte. 
 
   »Ich bin oft hier, vielleicht sehen wir uns mal.« Ohne ihn weiter zu beachten, überquerte sie die Straße und verschwand wieder im Yellow Haus.
 
   Gerrit aß bedächtig weiter. Er war sicher, dass er Susanne wiedersehen würde. Sie gefiel ihm und seiner Meinung nach gehörte sie nicht hierher.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 8
 
   Die Villa Cheyenne, die nach Florians Großmutter benannt worden war, gehörte zu den schönsten Gebäuden der Stadt. Sie lag im Villenviertel und war für eine Person viel zu groß. Vierzehn Zimmer standen Doktor Fox zur Verfügung und das Wohnzimmer glich einem kleinen Tanzsaal. Florians Vater war ein leidenschaftlicher Jäger gewesen. Die mächtigen Geweihe der Hirsche gaben Aufschluss darüber.
 
   Frau Tabea Vogler kam täglich. Sie säuberte das Haus und kümmerte sich um die Wäsche von Florian. Tabea wohnte am anderen Ende der Stadt und kam jeden Tag mit ihrem kleinen Auto, um nach dem Rechten zusehen. Zum Hausherrn hatte sie so gut wie gar kein Verhältnis. Sie sprachen nur das Notwendigste, doch da Florian sie gut bezahlte, arbeitete Tabea schon vier Jahre für ihn.
 
   In den letzten Tagen hatte ihr Florian eingeschärft, besonders gründlich zu sein, denn zu seinem Geburtstag erwartete der Chefarzt mehr als dreißig Gäste.
 
   Der Marmorboden glänzte. Wohin man auch blickte, entdeckte man riesige Blumensträuße aus gelben Rosen, denn die liebte Nena besonders. 
 
   Für diesen Abend hatte Doktor Florian Fox einen Partyservice engagiert. Das Musikzimmer im Erdgeschoss war ausgeräumt worden und der Tisch, auf dem das kalte Büfett stand, bog sich unter den Köstlichkeiten. Der Hausherr kümmerte sich aufmerksam um seine Gäste, plauderte charmant, erkundigte sich, ob jeder zufrieden war und gab den Bediensteten Anweisungen.
 
   Im Park der Villa, unterhalb der Terrasse, spielte ein Musiker-Quartett und einige Paare wiegten sich bereits zu den Klängen eines langsamen Walzers auf der Terrasse.
 
   Zu Florians Geburtstag war alles geladen, was Rang und Namen hatte. Um den Chefarzt der Salvator-Klinik, Professor Kai und dessen Frau, bemühte sich Florian besonders.
 
   »Hey, alter Junge, ich muss dir ein Kompliment machen«, sagte Basti Moorhaupt und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Ich habe ja schon so manchen Geburtstag bei dir gefeiert, aber diesmal hast du dich selber übertroffen.« 
 
   Basti grinste spöttisch. Sie hatten schon im Sandkasten zusammen gespielt, doch nach dem Abitur hatten sich ihre Wege für kurze Zeit getrennt. Florian hatte Medizin studiert, während Basti Moorhaupt sich seine Brötchen verdienen musste, da die Firma seines Vater Konkurs anmeldete. Inzwischen war Basti ein gemachter Mann und besaß das größte Maklerbüro der Stadt und ohne Übertreibung konnte er behaupten, reich zu sein.
 
   Florian musterte den Anderen und lächelte säuerlich. Der Chefarzt konnte sich über seine Karriere zwar nicht beschweren, doch beneidete er den alten Freund um Frau und Kinder, denn das war genau das, was Florian Fox noch fehlte.
 
   »Wohin man schaut, gelbe Rosen«, bemerkte Basti und lachte, als Florian den Zigarettenrauch mit einer Handbewegung verteilte. 
 
   »Sag mal, wer ist denn die Angebetete? Du hast sie mir noch nicht vorgestellt.«
 
   »Wie denn auch? Sie ist noch nicht gekommen«, antwortete Florian brummig.
 
   »Nicht möglich«, rief Basti und starrte ihn ungläubig an. »Es gibt eine Frau, die deiner Einladung nicht folgt? Donnerwetter und ich habe immer geglaubt, du brauchst nur mit dem Finger zu schnippen.«
 
   »Glauben heißt nicht wissen«, entgegnete Florian lakonisch.
 
   »Richtig.« Basti leerte das Champagnerglas und ließ den Blick über die anwesenden Damen schweifen, die alle in festlicher Abendrobe erschienen waren. Nein, Basti entdeckte keine, an der sein Freund interessiert sein könnte. »Kenne ich sie?«
 
   »Nein, denn sie ist ...« Florian Fox brach ab. »Entschuldige mich bitte.«
 
   Bastis Blicke folgten ihm neugierig und er pfiff leise, als er die blonde Schönheit betrachtete, der ein Angestellter aus dem Mantel half. 
 
   ›Er hatte schon immer einen besonderen Geschmack‹, dachte Basti, der den Freund nicht aus den Augen ließ.
 
   Doktor Fox reichte Nena den Arm und führte sie ins Musikzimmer.
 
   »Ein Gläschen Champagner zur Begrüßung wirst du mir sicher nicht abschlagen?«, meinte er charmant lächelnd, winkte einen jungen Mann in weißer Leinenjacke heran und nahm zwei Kristallgläser vom silbernen Tablett.
 
   »Ich befürchtete schon, dass du gar nicht mehr kommst und ich ohne dich ins neue Lebensjahr gehen muss.«
 
   »Der Kollege Doktor Porsche lässt sich entschuldigen«, sagte sie und hob ihr Glas. »Auf dich, Florian.«
 
   »Wo steckt denn der Gute?«
 
   »Er ist noch auf der Intensivstation«, berichtete Doktor Valentin. »Um ein Haar wäre ich auch noch in der Klinik, aber Doktor Porsche hat darauf bestanden, dass ich gehe.«
 
   »Wieder einmal ein Notfall in letzter Minute?« Florian seufzte. »Wie gut, dass ich mir zwei Tage freigenommen habe, denn sonst würden meine Gäste ohne mich feiern!«
 
   »Ach, reden wir nicht von der Klinik«, sagte sie ausweichend und schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Seit vierzehn Stunden war Nena nun schon auf den Beinen und hundemüde.
 
   »Möchtest du auch eine Kleinigkeit essen?«, fragte er und musterte sie besorgt. Nena sah fantastisch aus. Zum pinkfarbenen Abendkleid trug sie ein filigranes Silberkreuz, die blonde Lockenpracht lässig hochgesteckt, doch ihre Augen wirkten müde.
 
   »Sei nicht böse, vielleicht später. Ich möchte gerne irgendwo ein paar Minuten in aller Ruhe verschnaufen«, antwortete sie.
 
   »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antworte er, stellte die Gläser beiseite und reichte ihr den Arm.
 
   Stolz erfüllte den Chefarzt, als er die schöne Ärztin an den Gästen vorbei auf die Terrasse führte. Bewunderung und Neid, las Florian in den Augen der Anderen und das bestätigte ihn in der Ansicht, dass keine Frau besser zu ihm passte, als die hübsche Kollegin. Von der Terrasse führten Stufen in den Park und kurz darauf ließen sie sich abseits der Gäste auf einer Hollywoodschaukel nieder. Die weichen Polster waren verführerisch und am liebsten hätte Nena die Beine hochgelegt. Doch das konnte sie sich nicht erlauben, denn sie wusste, dass sie sofort einschlafen würde. Die Ärztin schaute sich um. Die alten Bäume waren mit Lampions geschmückt und das Gelb der Hauswände strahlte im Schein versteckter Scheinwerfer. Die Band hatte eine kleine Pause eingelegt. Nena Valentin empfand die Ruhe als angenehm. Von der Terrasse her erklangen Stimmen und Lachen.
 
   »Ich hatte schon vergessen, wie schön du wohnst«, sagte sie und dachte unwillkürlich an ihr Zuhause, dass im Vergleich zu Florians Villa recht bescheiden war. 
 
   »Ja, ich bin schon sehr zufrieden«, entgegnete er und legte seinen Arm auf das Rückenpolster der Schaukel, sodass er fast die nackte Schulter von Nena berührte. 
 
   »In zwei Stunden habe ich Geburtstag und mein schönstes Geschenk wäre es, wenn ich den Gästen meine zukünftige Frau vorstellen könnte.«
 
   Nena hatte ihm nur mit halben Ohr zugehört und es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie begriff. Langsam wandte sie den Kopf. Zweifel lagen in ihren Blick und sie lachte verlegen.
 
   »Florian, war das vielleicht ein … ein Antrag?«, fragte sie staunend.
 
   »Wäre es so schlimm?« Er lächelte weich. »Ich bin kein Mann, der damit leichtfertig umgeht, Nena. Ich habe mir alles genau überlegt.«
 
   »Oh, davon bin ich überzeugt!« ›Wie romantisch‹, fügte sie in Gedanken hinzu. ›Er macht mir einen Antrag und redet von Überlegungen und nicht von Liebe.‹
 
   »Das klingt aber sehr zurückhalten«, kommentierte er enttäuscht. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. 
 
   »Nena, ich … äh … ich bin kein großer Redner, nicht, wenn es um diese Dinge geht.« Der Druck seiner kühlen Finger verstärkte sich. 
 
   »Aber ich weiß, dass ich dich will. Ich fühle mich einsam in diesem großen Haus und irgendwann denkt jeder Mann daran, eine Familie zu gründen.«
 
   Unruhe erfasste ihn, denn ihr Schweigen hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten. Eine steile Falte grub sich über seine Nasenwurzel ein. Was gefiel ihr nicht an ihm? Okay, er war kein ausgesprochen schöner Mann, doch das war in seinen Augen auch nicht nötig. Er war ein gefragter Chirurg, erfolgreich im Beruf und er konnte einer Frau ein angenehmes Leben bieten.
 
   »Nena, sag doch was«, drängte er sie. »Du weißt, wie es um mich steht. Ich … ich liebe dich, Nena.«
 
   Diese drei Worte, die jede Frau gern hörte, kamen unsagbar schwer über seine Lippen. Sie wandte den Kopf und lächelte nachsichtig. Von Romantik hatte er keine Ahnung und sicher war sie auch nicht wichtig für ihn. Für einen Mann wie Florian zählten andere Kriterien.
 
   »Vielleicht bist du ja jetzt enttäuscht, Florian, aber ich kann dir keine Antwort geben«, erklärte sie bedächtig. »Ich weiß nicht, ob ich mit dir leben kann.«
 
   »Ach? Und … und was hast du denn an mir auszusetzen?« Er hüstelte leicht, denn damit hatte er nicht gerechnet.
 
   »Nichts!«
 
   »Und trotzdem lehnst du mich ab?« Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Plötzlich hob er die Braunen und seine Stimme klang eine Spur schärfer. »Oder gibt es einen anderen?«
 
   Unwillkürlich dachte Nena an Falk, mit dem sie zwei Abende verbracht hatte. Mit ihm waren die Stunden wie im Flug vergangen, doch als Florians Rivalen wollte sie ihn nicht sehen.
 
   »Nein, gibt es nicht«, antwortete sie eine Spur unsicher.
 
   »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.« Er schob zwei Finger hinter den Hemdkragen, der ihm plötzlich zu eng schien. 
 
   »Vielleicht beeindruckt es dich nicht Nena, aber ich kann einer Frau alles bieten und ich würde dich auf Händen tragen.«
 
   »Auf die Dauer bin ich aber ein bisschen schwer, meinst du nicht auch?« Nena lachte. »Ach Florian, du bist ein wundervoller Mann, an dir liegt es nicht. Ich bin unsicher. Ich weiß nicht, ob ich genug für dich empfinde, um deine Frau zu werden. Kannst du das denn nicht verstehen? Du verdienst jemanden, der dich bedingungslos liebt.«
 
   Das ging ihm runter wie Öl, sie sprach ihm aus der Seele, doch er wollte nicht irgendeine Frau, er wollte sie. Florian nahm ihre Hände und küsste sie.
 
   »Nena, ich will dich nicht drängen, aber ich möchte wissen, ob ich überhaupt eine Chance habe«, sagte er beschwörend.
 
   »Lass mir ein bisschen Zeit!«
 
   »Vier Wochen?«, fragte er schnell.
 
   »Warum gerade vier?«
 
   »Nun, dann habe ich Urlaub, den ich auf meiner Finca in Spanien verbringen möchte, und zwar mit dir«, erklärte er. »Weißt du, ich träume oft davon, vierundzwanzig Stunden mit dir zu verbringen.«
 
   Ihr Lächeln vertiefte sich. Florian war ein rücksichtsvoller Mann, der geschickt umschrieb, wen er gerne im Arm halten würde.
 
   »Also gut, ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie zögernd. »Aber jetzt habe ich Hunger. Hast du noch ein paar Happen?«
 
   »Bin schon unterwegs.« Er eilte davon und Nena legte die Beine hoch. Sie hatte zwar keinen Hunger, doch sie wollte diese Unterhaltung nicht weiter fortsetzen. Sie schaute zur Terrasse, auf der jetzt wieder getanzt wurde. Oh ja, hier hatte sich die Creme de la Creme versammelt, zu der sie als Florians Frau auch zählen würde. Doch war das so erstrebenswert? Seufzend schloss Nena die Augen und sie lächelte, als sie an ihre Mutter dachte, die entsetzt wäre, wenn sie wüsste, welche Partie sie ausgeschlagen hatte. Schon seit Jahren versuchte die Mutter, Nena zu verkuppeln, und beschwerte sich bei jeder passenden Gelegenheit darüber, dass sie noch kein Enkelchen auf dem Knie wiegen konnte. Doch Nena belog sich selbst, denn sie hatte ganz bestimmte Vorstellungen von der Liebe und dem Menschen, mit dem sie einmal ihr Leben teilen wollte.
 
   
  
 



Kapitel 9
 
   Der laue Sommerabend verführte die Menschen zu einem Stadtbummel. Die Straßencafés waren voll. Lachen und Stimmengewirr erfüllte die Luft, doch der junge Mann, der an den Passanten vorbei hetzte, hatte keinen Blick für die Auslagen der Geschäfte. Er interessierte sich nicht für die Eisdielen, Weinstuben oder Cafés. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, das Gesicht glänzte vor Schweiß, in seinen Augen lag ein stumpfer Glanz.
 
   Das Geld, das Peer Haberland von seiner Mutter bekommen hatte, war aufgebraucht und das Verlangen nach der Droge quälte seinen Körper. Peer bohrte die Fäuste in die Tasche seiner Lederjacke und war nur noch von den Gedanken besessen. Er brauchte Stoff. Geld hatte er keines mehr, doch er konnte dealen, um sich ein paar Gramm Heroin zu verdienen und dabei konnte ihm nur einer helfen … Mecky. Das letzte Stück des Weges legte Peer als Schwarzfahrer in der Straßenbahn zurück. Als er ausstieg, trennten ihn nur ein paar hundert Meter von der Diskothek zum Auerhahn. Doch er hatte kaum die Kraft, diese Strecke zurückzulegen. Es war früh am Abend und die Disco nur spärlich besucht, Peer lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten.
 
   »Hey, Junkie, du siehst trocken aus«, zischte eine Männerstimme hinter ihm.
 
   Peer wandte sich um und musterte den Barkeeper, der das pockennarbige Gesicht zu einem hässlichen Grinsen verzog.
 
   »Ich suche Mecky. Hast du ihn irgendwo gesehen?«, stieß Peer abgehackt hervor.
 
   »Möglich«, erwiderte Dandy und zuckte gelangweilt mit den Schultern. Dandy Lange war ein Sadist, der Freude daran hatte, Süchtige zu quälen. Dandy selbst rührte das Zeug nicht an, er verachtete Menschen, die sich abhängig machten, hatte jedoch keine Skrupel, manchmal selbst zu dealen.
 
   »Ach, lass mich in Ruhe«, sagte Peer, doch seine Stimme zitterte vor Gier, seine Hände glitten nervös über den Tresen.
 
   »Ich habe ein paar Packs«, meinte Dandy beiläufig. »Astreine Ware, Alter.«
 
   »Deine Ware kenne ich.« Peers Stimme zitterte und klang wie das Knarren einer rostigen Türangel. 
 
   »Da ist mehr Milchpulver oder Traubenzucker drin als Stoff. Nee, Dandy, nicht mit mir.«
 
   »Dann lass es bleiben«, zischte der Barkeeper und polierte weiter seine Gläser.
 
   Peer Haberland wandte ihm den Rücken zu. Verdammt, wenn er nicht gleich Stoff bekam, drehte er durch. Das heftige Jucken auf der Haut verstärkte sich von Minute zu Minute, immer häufiger zog er die Nase hoch und ein brennendes Gefühl breitete sich in der Magengegend aus. Plötzlich weiteten sich Peers Augen. Die Tür zu einem Hinterzimmer schwang auf. Andre Heuer betrat die Disco. Mecky, wie Andre von seinen Kunden genannt wurde, war auffallend groß und elegant gekleidet. Seine Bewegungen erinnerten an eine Raubkatze. Peer stieß sich vom Tresen ab und ging rasch auf Mecky zu. Dieser sah ihn kommen, schaute sich flüchtig um und gab Peer mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihm ins Nebenzimmer zu folgen.
 
   »Was ist? Hast du Kohle?«, fragte Mecky grob und als Peer den Kopf schüttelte, meinte der Dealer verächtlich. »Für Bettler hab ich nichts übrig.«
 
   Peer Haberland spürte die Verachtung, doch die Gier war zu groß, um sich dagegen zur Wehr zu setzten.
 
   »Ich brauche aber dringend etwas.« Stieß er heiser hervor und schluckte trocken. »Hast du was für mich? Morgen bekomme ich Kohle, ganz bestimmt.«
 
   »Dann komm morgen wieder«, entgegnete Mecky ungerührt, lehnte sich gegen die Wand und schob sich gelangweilt eine Zigarette zwischen die Lippen. Kalt und mitleidlos musterte er den Fixer. Gefühl war etwas, das Mecky nicht kannte, für André Heuer zählte nur das Geld. Noch ein oder zwei Jahre und er konnte sich irgendwo zur Ruhe setzen.
 
   Peer streckte zitternd die Hände aus und flehte. »Gib mir was, Mecky, ich krepiere sonst.«
 
   »Dein Problem!« Der Dealer überlegte. »Aber vielleicht kannst du dir was verdienen. Du warst doch neulich im Krankenhaus. Ich brauche ein paar Rezeptblöcke. Besorg mir welche und du bekommst Stoff.«
 
   Peer griff sich mit beiden Händen an den Kopf. 
 
   »Ich kenne mich dort gar nicht aus«, rief er verzweifelt. »Ich weiß nicht, wo das Zeug liegt.«
 
   »Dein Problem«, entgegnete Mecky wieder unbeeindruckt und schaute auf die Uhr. »Ich bin noch bis weit nach Mitternacht hier. Lass dir was einfallen und jetzt raus!« Er machte einen großen Schritt auf Peer zu, der sofort zurückwich.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 10 
 
   Es gab einige wenige Dinge, auf die Mary Valentin nur ungern verzichtete. Dazu gehörten, ein starker Kaffee, gelegentliche Ausflüge ins Grüne und abends ein spannendes Buch. Am liebsten las Mary Krimis oder etwas Gruseliges. Kein Film konnte Mary reizen, sodass sie auf ihr Buch verzichtete. Seit etwa vier Jahren befand sich Marry Valentins Schlafzimmer im Erdgeschoss des Hauses, denn das Treppensteigen machte der Mittsechzigerin doch ein wenig zu schaffen. Ihre Tochter Nena bewohnte die obere Etage, das Wohnzimmer und der Garten wurden von beiden genutzt. Besonders in der Sommerzeit saßen Mutter und Tochter gern im Garten.
 
   Brigitte legte das Buch beiseite und löschte das Licht. Seufzend drehte sie sich zur Seite und war im nächsten Augenblick auch schon im Land der Träume.
 
   Nena spazierte über eine Wiese, die über und über mit Gänseblümchen bedeckt war. Die Kirschbäume trugen schwer unter der Last der Früchte und die Ärztin konnte nicht widerstehen. Sie kletterte auf einen der Bäume und kostete von den prallen, roten Früchten.
 
   »Pass auf«, hörte sie die Mutter von fern rufen. »Kirschbaumäste brechen leicht.«
 
   Im nächsten Augenblick war es auch schon passiert. Der Ast gab unter Nena nach, Holz splitterte und krachte und die Ärztin stürzte in die Tiefe.
 
   Ruckartig setzte Nena sich auf und schaute sich um. Sie lächelte, als sie feststellte, dass der Sturz vom Baum nur ein Traum gewesen war. Nena griff zum Wasserglas auf dem Nachttisch, trank einen Schluck und legte sich zurück. Schon kroch der Schlaf wieder durch ihre Glieder, als Nena plötzlich den Kopf hob. Sie lauschte, nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Im Erdgeschoss waren leise Geräusche zu hören. Die Ärztin schaute auf die Uhr. Es war eine Stunde nach Mitternacht. Sollte die Mutter nicht schlafen können? Sofort dachte Nena an Mary, die eine richtige Naschkatze war. Die Tochter gönnte ihr die Süßigkeiten, konnte es als Ärztin jedoch nicht zulassen, dass die Mutter zu viele Pralinen aß, denn der Alterszucker machte Mary Valentin zu schaffen.
 
   Nena schwang seufzend die Beine aus dem Bett und griff zum Morgenmantel. Sie schlüpfte hinein und verließ das Zimmer. An der Treppe blieb sie stehen und lauschte.
 
   Unten war alles ruhig. Sollte sie sich getäuscht haben? Schon wollte Nena sich umdrehen und in ihr Zimmer zurückgehen, als sie im Erdgeschoss einen schwachen Lichtschein aufblitzen sah, der jedoch sofort wieder erlosch.
 
   »Mama? Kannst du nicht schlafen?«
 
   Nena erreichte den unteren Flur. Ihre Hand taste sich über die Holzvertäfelung der Wand, sie suchte den Lichtschalter. Plötzlich verharrte sie in der Bewegung und ihr Herz klopfte rasend schnell. Nenas Atem war zu hören. Jemand musste dicht neben ihr stehen, ihre Mutter konnte es nicht sein, sie hätte geantwortet.
 
   Nena hörte das Rascheln von Kleidung und wollte sich zur Seite wenden, als sie einen harten Schlag auf den Kopf spürte. Sie schrie kurz auf, schwankte und fiel zu Boden. Die Ärztin sah nicht mehr, wie eine dunkle Gestalt nach oben huschte.
 
   Noch jemand hatte die Geräusche im Haus vernommen. Mary Valentin. Doch Angst war für Mary dazu da, sie zu besiegen. Im weißen Nachthemd und auf Zehenspitzen, verließ sie das Zimmer. Vor der Küche blieb sie stehen und lauschte. Über ihr knarrten die Dielen. Sollte Nena sich um diese Zeit in ihrem Arbeitszimmer aufhalten? Mary schüttelte den Kopf. Das war ungewöhnlich. Die Mittsechzigerin schaltete das Licht zum Flur ein und ein Schrei entglitt ihrer Kehle, als sie Nena auf den Steinfliesen des Flures liegen sah. Schon wollte Mary zu ihrer Tochter eilen, als sie sich eines Besseren besann und zuerst in die Küche lief. Mit einem Nudelholz bewaffnet kam sie wieder heraus. Für Mary gab es nun keinen Zweifel mehr, ein Fremder hielt sich im Haus auf, und zwar mit keiner guten Absicht.
 
   Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihrer Tochter, die sich bewegte und sich aufsetzte. Nenas Hand tastete zum Kopf, auf dem sich eine dicke Beule abzeichnete. Ein grimmiger Zug legte sich um Marys Mund.
 
   »Na warte, Bursche«, flüsterte sie. »Dir werde ich schon helfen.«
 
   Angst kannte die ältere Dame in diesem Augenblick nicht und mit einem Nudelholz bewaffnet, stürmte sie die Treppe hinauf. Der Einbrecher war zu sehr damit beschäftigt, den Schreibtisch im Arbeitszimmer zu durchsuchen. Er achtete nicht auf Geräusche im Haus. Neben ihm, auf dem Teppich, stand eine Plastiktüte, in der sich alle Medikamente befanden, die er in einen schwarzen Lederkoffer gefunden hatte. Der dunkel gekleidete Mann fuhr herum, als die Tür aufgestoßen wurde und ein Schreckensruf kam über seine Lippen, als Mary im wehenden weißen Nachthemd und mit erhobenen Nudelholz auf ihn zu stürmte. Der Einbrecher suchte sein Heil in der Flucht, duckte sich, tauchte unter Marys Schlägen hindurch und rannte zur Treppe. Doch sein Fuß verknotete sich im Läufer auf dem Flur und der Mann stolperte. Er versuchte, sich noch am Treppengeländer festzuhalten, aber vergeblich. Er stürzte kurz darauf mit einem Aufschrei die Treppe hinunter. Auf den Steinfliesen, dicht neben Nena blieb er reglos liegen. Die Ärztin starrte ihn entsetzt an und erst als sich neben seinem Kopf eine Blutlache bildete, kam Leben in Nena. Das ihr Kopf brummte, war der Ärztin jetzt nicht mehr wichtig. Hier lag ein Mensch, der Hilfe brauchte. Sie lief nach oben, um den Arztkoffer zu holen, und stieß mit ihrer Mutter zusammen. Die Frauen schrien fast gleichzeitig auf und Mary hob schon wieder das Nudelholz.
 
   »Mama«, rief Nena empört. »Es reicht doch, wenn du den Einbrecher in die Flucht geschlagen hast. Komm, lass mich vorbei, ich muss Erste Hilfe leisten.«
 
   Sie schob die Mutter beiseite und schaute perplex auf das Chaos, das sich ihren Augen bot. Der schwarze Koffer war auf dem Teppich entleert worden und Nena kniete sich hin und suchte die Dinge zusammen, die sie benötigte, um die Blutung des Einbrechers zu stillen.
 
   »Ich rufe die Polizei«, entschied Mary, als Nena wieder nach unten eilte.
 
   Nena antwortete nicht. Sie hatte den Bewusstlosen erreicht und so behutsam wie möglich, dreht sie ihn auf den Rücken. Ein überraschter Ausruf entschlüpfte ihr, als sie Peer Haberland erkannte. Nun wusste sie, was er in ihrem Arbeitszimmer gesucht hatte und warum ihr Erste-Hilfe-Koffer durchwühlt worden war. Doch das alles war jetzt nicht mehr wichtig. In diesem Augenblick war Peer für die Ärztin nur ein Mensch, der ärztliche Hilfe brauchte. Doktor Nena Valentin hatte oft genug Unfallpatienten behandelt und als sie sah, dass Blut aus Nase, Ohren und Mundwinkel sickerte, wandte sie sich an die Mutter, die nun ebenfalls nach unten kam.
 
   »Wir brauchen keine Polizei Mama, ruf in der Klinik an. Wir brauchen schnellstens einen Rettungswagen. Sag ihnen, dass eine schwere Kopfverletzung vorliegt. Es eilt!«
 
   Während Mary telefonierte, hetzte Nena noch einmal nach oben, denn jetzt war höchste Eile geboten. Alles deutete auf ein schweres Schädeltrauma hin und nur schnelle und gezielte Hilfe konnte das Leben des jungen Mannes retten. Peers Puls war stark verlangsamt und die Atmung war unregelmäßig, setzte immer wieder aus. Nena arbeitete schnell und präzise, injizierte Mittel zur Kreislaufstärkung und stülpte Peer Haberland anschließend die Atemmaske über. Dabei hob sie immer wieder lauschend den Kopf, in der Hoffnung, bald das Martinshorn zu hören. 
 
   Noch in derselben Nacht wurde ein Operationsteam zusammen getrommelt, denn die klinischen Untersuchungen, die bei Peer Haberland durchgeführt wurden, hatten Nenas Vermutung bestätigt. Es sah sogar noch schlimmer aus. Beim Sturz von der Treppe hatte Peer sich einen Schädelbasisbruch zugezogen. Zwischen Hirnhaut und Schädeldach hatte sich zudem noch ein großes Hämatom gebildet, dass entfernt werden musste, wenn keine irreparablen Schäden zurückbleiben sollten.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 11
 
   Es war vier Uhr morgens, als Doktor Florian Fox den Operationssaal betrat, Doktor Porsche und Doktor Lenzen sollten ihm assistieren. Doktor Saalfeld hatte die Anästhesie übernommen, Schwester Dolores stand am OP-Tisch. Der Chefarzt wandte sich zuerst an die Anästhesistin.
 
   »Wie sieht es aus?«
 
   »Schlecht«, antwortete Doktor Saalfeld, ein fähiger Narkosearzt, auf dessen Diagnose man sich gut verlassen konnte.
 
   »Es war gut, dass die Kollegin Valentin uns vorgewarnt hat. Der Patient ist süchtig und entsprechend musste ich die Dosierung ansetzen. Außerdem ist der Kreislauf sehr instabil.«
 
   Der Chefchirurg nickte. Er wusste, was es zu bedeuten hatte, doch die Ärzte hatten keine andere Wahl.
 
   »Wir müssen es riskieren«, erklärte Doktor Fox. »Skalpell. Schwester Dolores.
 
   Die linke Kopfhälfte des Patienten war bereits rasiert und desinfiziert, der Sitz des Blutergusses genau eingezeichnet. Obwohl Doktor Porsche und Doktor Fox sich nicht besonders grün waren, kam Roger Porsche nicht umhin, die sichere Hand des Chefarztes zu bewundern. Ohne zu zögern, setzte Doktor Fox das Skalpell an und führte über das Hämatom einen rechteckigen Schnitt durch, wobei jedoch nur drei Seiten durchtrennt wurden und die Vierte intakt blieb. Die Kopfschwarte war sehr blutig und die Ärzte hatten alle Hände voll zu tun, das Operationsfeld mit Tupfern und Sauggeräten von Blut zu befreien.
 
   »Bohrer«, forderte Doktor Fox knapp und als Schwester Dolores nicht sofort reagierte, warf er ihr einen strafenden Blick zu. 
 
   »Ich weiß, dass Sie übermorgen Urlaub haben, Schwester. Ich bitte Sie dennoch jetzt um etwas Konzentration.«
 
   Seine Zurechtweisung klang gemein und Schwester Dolores Gesicht rötete sich. Während der nächsten Stunden sollten ihr jedoch keine Unachtsamkeiten mehr unterlaufen. Doktor Fox bohrte Löcher in die Schädeldecke.
 
   »Säge!« 
 
   Der Chirurg verband die Löcher mit geraden Schnitten, sodass er später den Lappen der Haut, Muskeln, Knochenhaut und Knochen zurückklappen konnte. Nun kam der Laserstrahl zum Einsatz, denn die harte Hirnhaut war stark durchblutet und der Lichtstrahl verschweißte die kleinen Gefäße sofort. Jetzt kam der gefährlichste Teil des Eingriffs. Doktor Florian Fox verlangte zunächst eine Pinzette, um die feine Haut zurückzuklappen.
 
   »So jetzt sind Sie an der Reihe, Herr Kollege«, erklärte Doktor Fox und trat einen Schritt zurück. Es verlangte viel Fingerspitzengefühl, den Bluterguss abzusaugen. Doktor Porsche war für seine ruhige Hand bekannt. Es erforderte viel Geduld und Zeit, bis der Bluterguss entfernt war und nun übernahm Doktor Lenzen das Schließen der Wunde. Doktor Fox stand beim Anästhesisten, der besorgt dreinschaute. Doktor Saalfeld war ein sensibler, mitfühlender Mann.
 
   »Ich glaube, hier kann nur noch ein Wunder helfen«, sagte er, als er dem fragenden Blick des Chefchirurgen begegnete. 
 
   Doktor Saalfeld bedauerte diesen jungen Menschen, der erst am Beginn seines Lebens stand, das er so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte.
 
   »Wohin kämen wir denn, wenn wir nicht an Wunder glauben?«, antwortete der Chefarzt und wandte sich an die Schwester, die den Patienten auf der Wachstation betreuen würde. »Sorgen Sie dafür, dass die Angehörigen so schnell wie möglich zu ihm kommen können, Schwester.«
 
   Ein jeder im OP wusste, was diese Anordnung bedeutete. Der Chefarzt rechnete nicht damit, das Peer Haberland den Eingriff überstand.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 12
 
   Wegen einer Beule und leichten Kopfschmerzen vernachlässigte Doktor Nena Valentin ihre Arbeit nicht. Pünktlich trat sie ihren Spätdienst an und ihr erster Weg führte zur Intensivstation, auf der sie Peer Haberland vermutete. Vor der Milchglastür traf sie Falk Haberland. Er war auffallend blass. Kein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er Nena sah.
 
   »Hallo«, grüßte sie leise. 
 
   Er antwortete niedergeschlagen. »Du weißt es sicher schon. Peer hatte heute Nacht einen Unfall. Es sieht nicht gut aus und Doktor Liebermann, mit dem ich gerade gesprochen habe, hat uns nicht viel Hoffnung gemacht.«
 
   »Uns?«, fragte die Ärztin. »Deine Eltern sind bei ihm?« Offensichtlich wussten die Haberlands noch nicht, wo sich Peers Unfall ereignet hatte und Nena hatte nicht die Absicht jetzt darüber zu sprechen.
 
   »Ja«, erwiderte er bedrückt. »Mama ist am Boden zerstört. Ich mache mir große Sorgen um sie. Ich glaube, wenn Peer den Eingriff nicht überlebt, bricht sie zusammen.« Er verzog das Gesicht. »Es wurde zwar nie drüber gesprochen, aber mein Bruder war und ist Mamas Liebling.«
 
   Nena hakte sich bei ihm unter und spazierte mit ihm zur Besucherecke, denn dort konnten sie ungestört reden.
 
   »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, meinte Falk.
 
   »Gut dann gehen wir in die Cafeteria«, erwiderte sie und blieb vor einem der Aufzüge stehen.
 
   Es wurde zwar nicht gerne gesehen, wenn Besucher dort mit den Ärzten verkehrten, aber darüber setzte sich Nena Valentin hinweg. Falk brauchte jetzt Hilfe und Zuspruch … Er brauchte sie einfach, das spürte Nena.
 
   »Setz dich mal, ich hole uns Kaffee«, forderte die Ärztin, als sie die Cafeteria betraten.
 
   Falk ließ sich nieder und legte die Hände vors Gesicht, um ein paar Minuten abzuschalten. Drei Stunden hatte er am Bett des Bruders verbracht und es waren die härtesten Stunden seines Lebens gewesen.
 
   Bis jetzt hatte Falk Haberland nicht gewusst, wie sehr er an seinem jungen Bruder hing. In seinen Augen war Peer lange Zeit ein Versager gewesen, ein Muttersöhnchen, das man viel zu sehr verwöhnt hatte. Doch jetzt, da Peer mit dem Tod rang, schämte Falk sich für diese Regung und er bereute, dass er oft gegen den Jüngeren rebellierte.
 
   »So, der Kaffee«, erklärte Nena, stellte das Tablett auf den Tisch und schenkte ein. »Milch, Zucker?«
 
   »Danke, du bist sehr lieb«, erwiderte er, nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen.
 
   Nena lächelte weich, und sie war versucht, ihm tröstend über das Haar zu streicheln. Weder sie noch Falk merkten, dass Doktor Fox die Cafeteria gerade betrat. 
 
   Florian sah die beiden, vor allem aber sah er Nenas Lächeln. Der Arzt erkannte in Falk den Rivalen und glaubte endlich zu wissen, warum die schöne Ärztin seinem Heiratsantrag nicht sofort zugestimmt hatte.
 
    
 
   Doktor Fox machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Cafeteria. Er bebte vor Zorn und Enttäuschung. Seine Eitelkeit hatte einen schweren Schlag erlitten. Florian öffnete ein Fenster und lehnte sich hinaus. Tief sog er die Luft in die Lungen, doch das Gefühl ersticken zu müssen, wich nur langsam. Vor zwei Stunden hatte er den dunkelhaarigen Mann auf der Intensivstation gesehen, und zwar in Peer Haberlands Zimmer. Eine Schwester hatte ihm gesagt, dass der Patient Besuch von seinem Bruder und den Eltern hat.
 
   Es war eine bittere Pille, die er schlucken musste. 
 
   Er, ein begnadeter Chirurg, Chefarzt und reicher Mann, wurde von einem Geschäftsmann ausgebootet. Von einem, der eine Fast-Food-Kette leitete.
 
   In Florians Augen beging seine Kollegin eine unvorstellbare Geschmacklosigkeit und er fragte sich, welche Gemeinsamkeiten die beiden wohl haben mussten. Verächtlich bogen sich die Lippen des Arztes nach unten. 
 
   ›Wahrscheinlich ist er gut im Bett‹, dachte Florian, denn einen anderen Grund gab es in seinen Augen nicht. Dieser Gedanke war ihm unerträglich und für einen Mann in seiner Position, gab es genügend Möglichkeiten, dieses traute Beisammensein zu stören.
 
    
 
   Doktor Valentin ahnte nichts von dem. Sie saß bei Falk, hielt seine Hand und redete beruhigend auf ihn ein.
 
   »Du darfst dir keine Vorwürfe machen Falk. Weißt du, ich habe neulich mit einem sehr gescheiten Mann diskutiert, mit einem Professor der Philosophie, der ein bisschen mit der Esoterik liebäugelt. Er hat eine interessante Theorie aufgestellt. Der Professor ist der Ansicht, dass wir nicht nur einmal leben und dass wir uns bevor wir auf die Welt kommen, unser Leben aussuchen. Je nachdem was wir lernen wollen.«
 
   »Ach Nena, du meinst es gut, aber diese Theorie hilft mir im Augenblick nicht weiter«, antwortete Falk Haberland ehrlich und verzog das Gesicht. »Ich sehe im Augenblick nur Peer, diesen armen Kerl, der an Schläuchen und Apparaturen angeschlossen ist. Ich bereue jedes böse Wort, dass ich zu oder über ihn gesagt habe, aber die Reue kommt zu spät.«
 
   »Erzähl es ihm«, riet sie. »Ich bin sicher, dass er dir verzeiht, denn Menschen, die den Tod spüren, wissen oft mehr. Falk ich möchte dir sagen …« Ärgerlich schwieg sie und nahm das Rufgerät, das sich mit monotonen Piepen meldete, aus der Brusttasche. »Entschuldige mich bitte.« 
 
    
 
   Sie ging zum nächsten Telefon und als sie zurückkam, erklärte sie knapp. 
 
   »Ich werde auf der Station gebraucht, wir sehen uns später. Tut mir leid Falk.«
 
   »Schon gut«, erwiderte er und gab ein kleines Lächeln von sich. 
 
    
 
   Lange war Falk nicht allein. Schon zwei Minuten später stand Florian an seinem Tisch.
 
   »Sie erlauben?« Florian wartete die Antwort nicht ab und setzte sich zu Falk, der ihn erstaunt musterte.
 
   »Was ist mit Peer?«, fragte Haberland besorgt.
 
   »Sagen wir, es hängt mit ihm zusammen«, entgegnete Doktor Fox kühl und in seinen Augen lag offene Feindschaft. »Es geht um Peer Haberland und um meine Kollegin Doktor Valentin.«
 
   »Ach!« Falk lehnte sich ein Stück zurück.
 
   »Ich will es kurz machen, Herr Haberland.« Doktor Florian Fox legte die Fingerspitzen aneinander. »Es ist erstaunlich, dass Doktor Valentin ihren Dienst macht, nachdem ihr Bruder sie niedergeschlagen hat.«
 
   »Bitte!«, fragte Falk ungläubig. »Sagen Sie mal, wissen Sie, was Sie da überhaupt sagen?«
 
   »Oh ja, sehr genau und ich rate Ihnen, lassen Sie die Finger von Nena! Nachdem Ihr Bruder in das Haus meiner Kollegin einbrach, Medikamente und Rezeptblöcke stehlen wollte und dabei überrascht wurde, schlug er Nena nieder. Ich habe ihr geraten, den Kerl anzuzeigen, doch sie hat ein großes mitfühlendes Herz und ist überzeugt, dass er durch seine Sucht schon gestraft genug ist. Dass Nena Ihnen auch noch zuhört und vielleicht noch Trost spendet, geht für meinen Geschmack zu weit. Sie will Sie nicht zurückstoßen, denn das verstößt gegen die Auffassung unseres Berufs. Nun gut, dann sollten Sie wenigstens so viel Anstand besitzen und die Kollegin nicht weiter belästigen.«
 
   Falk war fassungslos. Sein Bruder war bei Nena eingebrochen? »Ist er … ich meine, ist Peer bei Nena verunglückt?«
 
   ›Nena nennt er sie‹, dachte Florian und die Eifersucht loderte wie ein Großfeuer in seinem Herzen. 
 
   »Nun, Frau Mary Valentin, Nenas Mutter ist eine sehr resolute Person. Ihr Bruder flüchtete vor dem Nudelholz, mit dem Frau Valentin ihm gedroht hatte«, berichtete Doktor Fox genüsslich. »Dabei stürzte er die Treppe hinunter und schlug mit seinem Kopf auf die Steinfliesen. Ich denke, er hat seine gerechte Strafe bekommen.«
 
   Falk stand abrupt auf, stützte die Hände auf dem Tisch ab und beugte sich vor. Aus schmalen Augen musterte er den Chefarzt und fragte gefährlich leise. »Und Sie sind der Meinung, dass der Tod eine gerechte Strafe für einen Einbruch ist? Sie haben Ihren Beruf verfehlt, Herr Doktor. Sie hätten Scharfrichter werden sollen. Und nun wünsche ich Ihnen einen guten Tag!«
 
   Ein wenig betreten schaute sich Fox um, ob jemand die Unterhaltung mitbekommen hatte. Doch niemand hatte ihnen Beachtung geschenkt. Ein dünnes Lächeln umspielte die Lippen des Chirurgen. Er war sicher, dass er sein Ziel erreicht hatte. Falk würde es nicht mehr wagen, Nena unter die Augen zu treten.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 13
 
   Gerrit Füllhorn saß in einem kleinen Raum, der dem Cockpit eines Flugzeugs glich und bewachte die Monitore, die über die Körperfunktionen der Patienten auf der Intensivstation Auskunft gaben. Diese Tätigkeit war körperlich nicht anstrengend, doch da sie absolute Konzentration erforderte, fühlte Gerrit sich ein bisschen erschöpft und sehnsüchtig schaute er auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dann konnte er den Überwachungsraum verlassen. Ein Blick durchs Fenster verriet ihm, dass draußen traumhaftes Sommerwetter war und Gerrit überlegte, ob er den Nachmittag am See verbringen sollte.
 
   »Hey, Gerrit!« Schwester Lilo, blond, langbeinig und blauäugig kam beschwingt ins Zimmer und warf die sportliche Umhängetasche auf den Stuhl neben der Tür. 
 
   »Du hast es gut, bei dem Wetter macht keiner gerne Dienst.« Sie blieb hinter ihm stehen und schlang die Arme um ihn. 
 
   »Was machst du am Sonntag?«
 
   Gerrit und Lilo verband eine herzliche Freundschaft, doch manchmal hatte er das Gefühl, dass sie gern ein wenig mehr daraus machen wollte, doch dazu war er nicht bereit.
 
   »Ich suche meine große Liebe«, antwortete er geheimnisvoll.
 
   »Das verstehe ich nicht. Bin ich dazu zu Blond?«, sagte sie lächelnd und legte den Kopf schief.
 
   Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Der Spruch war gut«, lobte er »Ach Lilo, ich habe mich verliebt und weiß nicht, wo meine Herzdame wohnt!«
 
   »Ich bin schon ganz unglücklich.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. 
 
   »Warum in der Ferne schweifen, wenn das Gute so nah ist?«, spottete sie, doch ihre Augen sprachen eine andere Sprache.
 
   Gerit befreite sich aus der Umarmung und stand auf. Mit einladender Geste deutete er auf den Drehstuhl. 
 
   »Bitte, jetzt bist du gefragt.«
 
   Lilo schaute ihm nach und seufzte. ›Irgendwas mache ich falsch, denn jedesmal, wenn ihr ein Mann gefiel, war er schon vergeben.‹
 
   »Viel Spaß«, rief sie ihm nach. »Und bleib mir treu.«
 
   »Das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte er und ließ sie allein.
 
   Im Aufenthaltsraum entledigte er sich des weißen Leinenanzugs. In Jeans und T-Shirt fühlte er sich besser. Als er an der Glaswand von Peer Haberland vorbei ging, blieb er einen Augenblick stehen. Ausnahmsweise saß niemand an Peers Bett. ›Armer Kerl‹, dachte Gerrit und musste an seine Schwester Elke denken. Er fragte sich, ob sie eines Tages auch so enden würde? Sie hatte ihm zwar versprochen, von nun an die Finger von Ecstasy zu lassen, doch er war nicht sicher, ob er ihr trauen konnte. Gerrit hatte schon viele Menschen gesehen, die dem Tod nahe waren und ein Blick in Peers Gesicht genügte ihm, um zu wissen, dass Peer Haberlands Stunden gezählt waren. Schnell ging er weiter. Gerrit wollte nicht über das Leiden des jungen Mannes nachdenken. Er verließ die Intensivstation und prallte mit einer Frau zusammen, die gestürzt wäre, wenn er nicht geistesgegenwärtig zugepackt hätte.
 
   »Susanne!«, rief er, als er genauer hinschaute. »Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Was machst du hier?«
 
   Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf die leuchtend rote Aufschrift über der Milchglastür … Zutritt verboten … »Gilt das für alle Besucher?«
 
   »Zu wem willst du denn?«, fragte Gerrit.
 
   »Geht dich das was an?«, entgegnete sie kess, korrigierte sich jedoch schnell, indem sie fortfuhr. 
 
   »Ich habe heute Morgen mit Frau Haberland telefoniert, weil ich Peer sprechen wollte. Da habe ich erfahren, dass er auf der Intensivstation liegt.«
 
   »Peer Haberland?«, wiederholte er. »Du kennst ihn?« Unwillkürlich warf er einen Blick auf ihre Ellenbeugen, konnte jedoch keinen Einstich erkennen.
 
   Sie lachte spöttisch, denn sie deutete seinen Blick völlig richtig. 
 
   »Keine Sorge, ich bin clean«, sagte sie. »Ein paar Designerdrogen habe ich schon mal probiert und Gras habe ich auch schon mal geraucht. Aber irgendwie gibt es mir nichts.«
 
   »Sei froh«, meinte er sichtlich erleichtert und rieb über das Kinn. 
 
   »Sag mal, bist du mit Peer Haberland verlobt?«
 
   »Nee, sehe ich so aus?«, konterte sie. »Nein, natürlich nicht. Wir sind Freunde. Er hat mal bei mir gewohnt, oder besser gesagt, er hatte ein Zimmer bei mir gemietet. Allerdings hat er nur einmal bezahlt, denn sein ganzes Geld ging für Stoff drauf. Wieso fragst du?«
 
   »Nun, als Verlobte könntest du ihn kurz besuchen, aber so ...« Er hob die Schultern an. »Nur die engsten Verwandten dürfen zu ihm.«
 
   »Und du kannst mich nicht kurz zu ihm lassen? Einfach so?« Sie lächelte aufreizend. »Bitte, mir zuliebe!«
 
   Doch sie biss auf Granit. Gerrit nahm seinen Beruf sehr ernst und leistete ärztlichen Anordnungen stets folge.
 
   »Tut mir leid Susanne, es geht nicht. Hör mal, ich wollte zum See, kommst du mit?«
 
   Sie zögerte und dachte an Frau Haberland, die am Telefon weinend von Peers schweren Verletzungen berichtet hatte. So, wie Anita Haberland sich angehört hatte, rechnete sie täglich mit dem Tod ihres jüngsten Sohnes. 
 
   »Muss Peer sterben?«, fragte Susanne leise und mitfühlend.
 
   Plötzlich schien eine völlig andere junge Frau vor Gerrit zu stehen. Er lächelte kaum merklich. So cool und abgebrüht, wie Susanne sich bisher gab, war sie doch nicht und Gerrits Herz schlug ein paar Takte schneller. 
 
   »Das weiß niemand, Susanne«, sagte er ruhig. »Aber es sieht nicht gut aus. Peers Kopfverletzungen sind sehr schwer. Und das alles nur, weil er ein paar Medikamente klauen wollte.«
 
   »Was sagst du da?«, flüsterte sie entsetzt.
 
   Er legte einen Arm um sie und führte sie zu den Aufzügen. 
 
   »Das erkläre ich dir unterwegs«, versprach er ihr. 
 
   »Aber eines kann ich dir jetzt schon versichern, du gehst kaputt, wenn du das Zeug nimmst. So oder so, denn die wenigsten schaffen den Ausstieg.«
 
   Sie fuhren nach unten und Gerrit ließ Susanne nicht aus den Augen. Kleine Schauer rannen über ihre Haut, als er zärtlich sagte: »Und um dich wäre es wirklich schade.«
 
   »Das finde ich auch«, erwiderte sie kess und überspielte geschickt, dass seine Worte sie auf eine Art berührten, die sie bis heute noch nicht kennengelernt hatte.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 14
 
   »Meinst du, ich kann mich so sehen lassen? Oder soll ich lieber das dunkelblaue Kostüm anziehen?«, fragte Mary Valentin, die jetzt schon zum X-ten mal ins Wohnzimmer kam und Nenas Urteil hören wollte.
 
   »Mama, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass du ein Rendezvous hast«, sagte die Tochter amüsiert. 
 
   »Wenn du unbedingt meine Meinung hören willst, dann nimm das Dunkelblaue mit den hellen Streifen. Es macht dich um Jahre jünger.«
 
   »Das ist ein Wort«, rief Mary und eilte rasch in ihr Zimmer um sich das blaue Kleid, das sie erst vor wenigen Wochen in einem sündhaft teuren Modehaus erstanden hatte, anzuziehen.
 
   Nena hatte heute ihren freien Tag, sie saß im alten Ohrensessel und hatte die Füße auf den Hocker gelegt. Auf dem Schoß lag eine Zeitschrift, in der die Ärztin lustlos blätterte. Sie konnte sich kaum konzentrieren, denn ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.
 
   Zwei Tage hatte sie Falk nicht gesehen, obwohl sie mit Sicherheit annehmen konnte, dass er sich in der Salvator-Klinik aufgehalten hatte. Nena sagte sich zwar, dass er sich um seine Eltern kümmern musste und doch fühlte sie sich vernachlässigt und war der Meinung, er hätte sie wenigstens mal anrufen können.
 
   »Ja, du hast recht, damit werde ich den Vogel abschießen«, freute sich Mary, die sich in der Diele vor dem hohen Spiegel begutachtete. »Und Edwina wird blass vor Neid, wenn sie mich sieht.«
 
   Darüber konnte Nena nur den Kopf schütteln. Ihre Mutter traf sich einmal die Woche mit Freundinnen zu einem Plausch in einem Café und Nena verstand nicht, dass zwischen den Frauen, die allesamt schon über sechzig waren, immer noch eine gewisse Rivalität herrschte. Mary holte noch einen hellen Hut, der sie besonders gut kleidete und wollte ihn gerade auf den Kopf setzen, als es an der Haustür klingelte.
 
    
 
   »Ich komme schon«, flötete Mary, die voller Hochstimmung war und öffnete schwungvoll die Haustür.
 
   Verdutzt betrachtete sie den Strauß dunkelroter Rosen und den gut aussehenden Mann, der sie anlächelte.
 
   »Junger Mann, ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt«, bemerkte sie belustigt. »Rosen? Für mich? Das kann ich mir nicht vorstellen.«
 
   »Verzeihung. Sie sind sicher Frau Mary Valentin, nicht wahr?«, fragte er und verneigte sich leicht. 
 
   »Mein Name ist Falk Haberland und das ist für Sie.« Er überreichte ihr ein hübsches Päckchen, dass das Logo einer stadtbekannten Konditorei trug.
 
   »Haberland?« Mary runzelte die Stirn, denn mit diesem Namen verband sie ungute Erinnerungen.
 
   »Ja.« Er lächelte bedauernd. »Ich weiß, dass ich die dumme Geschichte nicht mit ein paar Pralinen und einem Rosenstrauß aus der Welt schaffen kann. Ich bin hier, um mich für meinen Bruder zu entschuldigen.«
 
   »Mama, wer ist es denn?«, rief Nena aus dem Wohnzimmer. »Ich denke, du hast es eilig?« 
 
   »Tja, dann kommen Sie mal herein, Herr Haberland!« Mary gab die Tür frei, ließ ihn eintreten und nahm die Pralinen entgegen. »Wir tragen Ihrem Bruder nichts nach, Herr Haberland, zumindest ich nicht. Kommen Sie, ich bringe Sie zu meiner Tochter.«
 
   Nena, in lockerer Caprihose und weiter, hellblauer Bluse, nahm sofort die nackten Füße vom Hocker, als ihre Mutter Falk ins Wohnzimmer führte. Mary spitzte die Lippen und ihr Blick ging zwischen den jungen Leuten hin und her. 
 
   Was denn? Nena wurde rot? Sollte sich da vielleicht etwas anbahnen? Mary beschloss es nun wirklich eilig zu haben.
 
   »Nena, Herr Haberland möchte dich sprechen«, erklärte sie. »Brauchst du mich noch, oder kann ich jetzt endlich zu meinem Kaffeekränzchen gehen?« Sie wandte sich an Falk. 
 
   »Und nochmals vielen Dank für die Pralinen, ich weiß die Konditorei sehr zu schätzen.«
 
   »Oh, keine Ursache«, erwiderte er charmant und verneigte sich leicht.
 
   Nena wollte die Mutter zur Tür bringen, doch Mary winkte ab. 
 
   »Kind, kümmere dich lieber um deinen Gast«, säuselte Mary und verließ erstaunlich schnell das Haus.
 
   Falk überreichte der hübschen Ärztin die Blumen.
 
   »Ich bitte im Namen meines Bruders um Verzeihung, Nena. Ich weiß ja nicht, was er dir angetan hat.«
 
   Ernüchternd nahm sie den Strauß entgegen, murmelte eine Entschuldigung und ließ ihn kurz allein, um eine passende Vase zu suchen. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sich der Hoffnung hingegeben, dass er ihr die Rosen mitgebracht hatte, um ihr seine Liebe zu gestehen. 
 
   ›Er will sich nur entschuldigen‹, dachte sie bitter. Doch sie lächelte tapfer, als sie die Vase zum Tisch am Fenster trug.
 
   »Was darf ich dir anbieten, Falk?«
 
   »Im Augenblick nichts.« Er räusperte sich »Ich wollt einfach nur mit dir reden.«
 
   »Schön.« Sie deutete auf den zweiten Sessel. »Bitte, setz dich doch.«
 
   Verlegen saßen sie sich gegenüber und Nena, die das Schweigen kaum noch ertragen konnte, fragte: »Woher weißt du von dem Einbruch? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Peer darüber sprechen konnte.«
 
   »Nein, leider nicht«, antwortete er traurig. Denn inzwischen hatten auch seine Eltern erkannt, dass jede Minute Peers Leben zu Ende sein könnte.
 
   »Erinnerst du dich noch an den Kaffee, den wir im Krankenhaus getrunken haben?«
 
   »Ja, sicher und es tut mir leid, dass ich zu einem Notfall gerufen wurde«, sagte Nena bedauernd. 
 
   »Du hättest damals noch mehr Zuspruch gebraucht, aber leider.« Sie hob leicht die Hände. »Ich hatte keine andere Wahl.« 
 
   »Oh, den Zuspruch habe ich bekommen. Kaum als du weg warst, kam ein Kollege von dir an den Tisch. Ich war ihm schon mal auf der Intensivstation begegnet. Irgendetwas mit F... hieß er, glaube ich.«
 
   »Doktor Florian Fox. Er ist der Chef der Chirurgie und wahrscheinlich wird er auch bald Chefarzt der Klinik, denn der Professor denkt schon laut über seinen Ruhestand nach. Aber … warum kam Florian zu dir?« 
 
   Er runzelte die Stirn. 
 
   »Oh, jetzt versteh ich einiges. Befürchtet dein Florian vielleicht, ich könnte ihm gefährlich werden? Na, jedenfalls hatte er mir von Peers Einbruch erzählt und auch, dass dich mein Bruder niedergeschlagen hat. Jedenfalls legte dein Chefarzt mir nahe, mich nicht mehr bei dir blicken zu lassen. Ein anderer Haberland hätte dir schon genug Schaden zugefügt.«
 
   Staunend hatte sie ihm zugehört. Es ärgerte sie zwar ein wenig, dass Falk Haberland von ihrem Florian sprach, doch zugleich freute sich Nena auch, denn Falks Reaktion war pure Eifersucht.
 
   »Und warum bist du dennoch gekommen? Nur, um dich zu entschuldigen?«, fragte sie und ihr Lächeln ging ihm unter die Haut. 
 
   »Oder gibt es doch etwas, das ich wissen sollte?«
 
   »Vielleicht hat der Chef ja Recht, wenn er behauptet, dass du von der Familie Haberland nichts mehr wissen willst«, meinte er nachdenklich »Aber dann möchte ich es von dir selbst hören.«
 
   »Also, ich habe nichts gegen den Namen Haberland«, behauptete sie spitzbübisch lächelnd.
 
   »Nena, mach dich nicht über mich lustig«, beschwerte er sich. Entschlossen rückte er den Sessel näher an sie ran. »Ich … äh … ich bin kein Arzt, nur ein Geschäftsmann und fachlich kannst du dich nicht mit mir austauschen, aber ich liebe dich, Nena, mehr als ich dir sagen kann.«
 
   Er atmete erleichtert auf. So, nun ist es raus! Falks Blick hing an ihren Lippen und er, der verwöhnte Frauenliebling, hatte plötzlich Angst vor einer Absage.
 
   »Hast du deswegen die roten Rosen mitgebracht?«, fragte sie und ließ ihn gewähren, dass er ihre Hände nahm und sie aus dem Sessel zog. »Weil du mich liebst?«
 
   »Ja und weil ich jeden Tag mit dir verbringen will«, antwortete er und wirkte wie ein großer Junge, der auf die Erfüllung eines lang ersehnten Wunsches hoffte. »Oder hast du dich schon für deinen Chef entschieden?«
 
   »Dummkopf«, flüsterte sie und legte ihre Hände um seinen Nacken. »Ich weiß, dass du der Richtige für mich bist. Ich liebe dich sehr, Falk.«
 
   »Und du könntest dir ein Leben mit mir vorstellen?«, wollte er wissen und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten.
 
   »Mit dir kann ich mir alles vorstellen«, sagte sie und zog seinen Kopf ein wenig zu sich runter.
 
   Dieser Einladung konnte Falk nicht widerstehen und als er sie küsste, vergaß er alle anderen Dinge, die ihm wichtig waren. Es war wunderschön, Nena in den Armen zu halten und zu spüren, wie sie seine Zärtlichkeiten erwiderte.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 15
 
   Nena Valentin schlief den Schlaf der Gerechten. Nach einem anstrengenden Spätdienst hatte sie die Bereitschaft übernommen und schlaftrunken schreckte sie hoch, als das Telefon klingelte. Ungläubig schaute sie auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Es war drei Uhr morgens. Man hatte sie tatsächlich einmal nicht vor Mitternacht aus dem Schlaf gerissen.
 
   Sie nahm den Hörer ab. »Valentin.« Plötzlich war sie hellwach, denn Schwester Sina von der Intensivstation war am anderen Ende der Leitung. »Ich komme sofort!«
 
   So schnell hatte Nena bisher noch nie das Bereitschaftszimmer verlassen. Peer Haberlands Kreislauf war instabil und Schwester Sina befürchtete das Schlimmste. Auf diesen Augenblick hatte die Ärztin seit Tagen ängstlich gewartet, denn mit Peer war es rapide bergab gegangen. Für diesen Fall hatte sie einen Zettel mit der privaten Nummer der Haberlands in ihrer Tasche, den sie nun der zweiten Schwester auf der Intensivstation übergab. 
 
   »Rufen Sie an! Lassen Sie läuten, bis jemand abnimmt. Sagen Sie den Haberlands, dass sie so schnell wie möglich in die Klinik kommen sollen.«
 
   Doktor Valentin wartete die Antwort nicht ab und hetzte zu Peers Zimmer. Sein Herz holperte beängstigend, setzte aus, schlug unruhig weiter. Schwester Sina hatte schon alles Notwendige bereitgelegt und die Ärztin injizierte die Medikamente. Während Nena den Kolben der Spritze niederdrückte, beobachtete sie den Monitor neben dem Kopfteil des Bettes. Die Medikamente zeigten erste Wirkungen, doch die Ärztin wusste aus Erfahrung, dass dies wahrscheinlich nur ein vorübergehender Erfolg war.
 
   »Geben Sie mehr Sauerstoff, Schwester Sina«, ordnete Nena knapp an. »Ja, so ist es gut.« Doktor Valentin blies sich eine Locke aus der Stirn. »Das war knapp.«
 
   »Brauchen Sie mich noch?«, fragte die Schwester. »Ich müsste mich noch um einen Nierenpatienten kümmern.«
 
   »Gehen Sie nur. Ich bleibe hier.« Nena zog sich einen Hocker neben das Bett und schaute auf die Uhr. Wenn die Haberlands zu Hause gewesen waren, dann mussten sie jeden Augenblick kommen. Die Ärztin kontrollierte noch einmal die Gräte und wagte sich kurz vor die Tür. Erleichtert atmete sie auf, als sie Anita, Uwe und Falk Haberland sah, die sich gerade Überschuhe anzogen, in sterile Kittel schlüpften und zum Mundschutz griffen. Nena warf einen Blick zurück auf Peer, dessen Wangen sich unter den anstrengenden Atemzügen blähten. Sanft zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.
 
   »Kommen Sie schnell«, sagte sie zu Peer Haberlands Eltern.
 
   »Stirbt er?«, fragte Uwe Haberland rau.
 
   »Es sieht schlecht aus«, antwortete Doktor Valentin ausweichend.
 
   Wenig später stand die Familie an Peers Bett und seine Mutter, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, sank auf den Hocker nieder. Tränenblind betrachtete sie das abgezehrte Gesicht ihres jungen Sohnes und Doktor Valentin zog sich ein wenig zurück, um die Familie nicht zu stören. Sie stellte sich jedoch so, dass sie den Monitor im Auge behalten konnte. Peers Unruhe nahm zu. Spürte er, dass seine Familie gekommen war? Er stöhnte, murmelte unzusammenhängende Worte. Seine Hände strichen unruhig über die Bettdecke.
 
   »Mein armer Junge. Du kommst wieder nach Hause«, versicherte sein Vater rau.
 
   Er stand auf der anderen Seite des Bettes, während Falk sich am Fußende aufhielt und den Bruder hilflos beobachtete. 
 
   Unvermittelt schlug Peer die Augen auf. Das hatte niemand erwartet. Erschrocken zuckte Anita zusammen, als ihr Junge den Kopf wandte und sie anschaute.
 
   »Mama?«, fragte er leise und lächelte, als sie ihre kühle Hand an seine Stirn legte. 
 
   »Mama, bitte … ich brauche Geld«, flüsterte er.
 
   Am liebsten hätte die Mutter laut aufgeschrien. Sein Gesicht war vom Tod gezeichnet, doch sein Körper gierte immer noch nach der Droge. Von Nena wusste Anita, dass Peer Medikamente bekam, die die Entzugserscheinungen erträglich machten, doch offensichtlich waren sie nur ein Trostpflaster für seinen Körper, in dem immer noch, sogar jetzt, die Sucht wütete.
 
   »Du bekommst Geld, Peer«, erwiderte sie und streichelte zärtlich sein Gesicht. Anita war bereit, ihm alles zu versprechen, wenn er sich nur beruhigte. »Aber du brauchst dich nicht selbst zu bemühen, denn ich habe mit einem deiner Freunde geredet. Er muss jeden Augenblick kommen. Er bringt dir so viel Stoff, wie du haben willst.«
 
   Uwe Haberland musterte seine Frau erstaunt. Wie konnte sie nur solche Versprechungen machen? Anita spürte den Blick ihres Mannes und als sie ihn anschaute, las er in ihren Augen den grenzenlosen Schmerz einer Mutter, die hilflos mit ansehen musste, wie ihr Kind von ihr ging.
 
   »Mama, wenn ich den Scheiß hinter mir habe, dann lasse ich mich auch behandeln. Nur noch einmal. Ich verspreche es.«
 
   »Ja, ich glaube dir ja Peer«, versicherte sie ihm.
 
   »Aber, ich brauche … ich brauche es schnell«, stieß er heiser hervor und sein Körper wollte sich aufbäumen, doch selbst dazu war er schon zu schwach.
 
   »In ein paar Minuten bekommst du es«, versprach Anita und hielt seine eiskalte Hand.
 
   Sie ließ keinen Blick von seinem eingefallenen Gesicht, das seltsam spitz wirkte. Anita hatte keine Ahnung von Medizin, doch das ihr geliebter Junge nur noch kurze Zeit zu leben hatte, das wusste sie mit unumstrittener Gewissheit.
 
   Peers Blick richtete sich zur Zimmerdecke, Es war, als stünde er am Beginn einer langen Reise.
 
   »Ich war … ein … schlechter Junge … Mama«, flüsterte er abgehackt. »Oh, Mama, bitte … sei mir nicht ... böse, denn ...«
 
   Niemand sollte mehr erfahren, was Peer noch sagen wollte. Sein Kinn reckte sich plötzlich, bevor sein Kopf zur Seite fiel und vom Monitor nur das eintönige Geräusch der Nulllinie zu hören war. Sie zeigte an, dass sein Herz nicht mehr schlug. Nena kam zum Bett, um noch einmal eine Reanimation zu versuchen.
 
   »Nein!«, rief Anita und riss den Mundschutz vom Gesicht. »Gehen Sie, er ist erlöst!«
 
   Ihre Blicke kreuzten sich, dann senkte Nena den Kopf und verließ das Zimmer.
 
    
 
   Laut aufweinend nahm Anita ihren toten Jungen in die Arme. Sie küsste und streichelte sein Gesicht und flüsterte die Kosenamen, die sie so viele Jahre nicht mehr benutzt hatte.
 
   Uwe wandte sich ab und strich sich verstohlen über die Augen. Falk war nicht fähig sich zu rühren oder zu äußern. Er stand da und seine Hände umklammerten das Bettgestell, als müsste er sich festhalten.
 
   Uwe Haberland ging zu seiner Frau und legte einen Arm um sie. Fast gewaltsam musste er sie von Peer losreißen.
 
   »Komm Liebes, lass uns gehen. Unser Junge hat endlich Frieden gefunden. Er ist jetzt von seiner Sucht erlöst«, sagte er leise.
 
   Anita nickte und warf noch einen letzten Blick auf Peers Gesicht, das jetzt friedlich und entspannt wirkte. Widerstandslos ließ sie sich dann aus dem Zimmer führen, denn sie wusste, dass ihrem Jungen viel Leid und Elend erspart geblieben war.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 16
 
   Gerrit war sich sicher … er liebte Susanne, die seine Gefühle erwiderte, doch glücklich war er nicht. Gerrit hatte Susannes Zuhause und ihre Mieter kennengelernt, die sie als Freunde bezeichnete. Der Krankenpfleger ließ nichts unversucht, um die junge Frau aus dieser schlechten Gesellschaft herauszuholen, doch es war, als rede er gegen eine Wand. Susanne beharrte darauf, diese Menschen nicht alleine lassen zu können. In seinen Augen war das eine falsche Loyalität. Er sah die Frau, die er liebte, in großer Gefahr und gestern Abend hatten sie ernsthaft gestritten. Fluchtartig hatte Gerrit sie verlassen, in der Hoffnung, dass Susanne Körner sich telefonisch bei ihm meldete. Doch nichts dergleichen war geschehen. Susanne hatte in der letzten Nacht nicht angerufen und auch heute, während des Dienstes, hatte Gerrit keinen Anruf erhalten. Es tat weh, aber er wusste, dass er nicht nachgeben durfte, wenn er Susanne aus diesem Sumpf ziehen wollte.
 
   Es war zwei Uhr nachmittags und Gerrit schlenderte mit gesenktem Kopf zum Aufzug. Als sich die Kabinentür öffnete, sah er sich plötzlich Susanne gegenüber. Sie stürmte auf ihn zu und warf sich in seine Arme.
 
   »Ich liebe dich Gerrit, dich … nur dich.«
 
   »Ich liebe dich auch«, erwiderte er leise. »Aber das genügt nicht. Ich will mit dir leben und ich möchte nicht jeden Tag um dich Angst haben müssen. Verstehst du das?«
 
   »Darüber habe ich letzte Nacht nachgedacht und nun rate mal, wo ich heute Morgen war?« Sie küsste ihn stürmisch. »Bei einem Makler. Ich werde das Haus verkaufen.«
 
   »Ist das wirklich wahr?«, flüsterte er und seine Augen strahlten. »Susanne, ich … kann es noch gar nicht glauben.«
 
   »Du wirst es müssen, denn schon Morgen ziehe ich bei dir ein«, erwiderte sie lachend. »Und jetzt gib mir einen Kuss.«
 
   »Einen?« Er presste sie an sich. »Ich werde dich küssen, bis du mich anflehst, damit aufzuhören.«
 
   Susanne und Gerrit waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie Nena nicht bemerkten, die ebenfalls Dienstschluss hatte und zum Aufzug eilte.
 
   Doktor Fox folgte ihr. Seit gut zwei Wochen ging sie ihm aus dem Weg und er wollte endlich klare Verhältnisse schaffen. Florian rechnete sich eine reelle Chance aus, denn er hatte Falk Haberland seit Peers Tod nicht mehr in der Klinik und der Umgebung gesehen.
 
   »Einen Moment bitte, Nena!«
 
   Sie blieb stehen und überlegte, ob sie auf seine Bitte reagieren sollte. Ihr Dienst war beendet und vor der Klinik wartete Falk auf sie. Er hatte seine Eltern nach Österreich begleitet und sie betreut, damit sie sich langsam daran gewöhnten, nur noch einen Sohn zu haben. Täglich hatte Nena mit Falk telefoniert, der ihr sorgenvoll von der Mutter berichtet hatte, die in einem Kurhotel behandelt wurde.
 
   »Ja, Florian?«, fragte Nena kühl, als sie sich nun zu dem Chefchirurgen umdrehte.
 
   Er wurde unsicher, als er in ihre Augen schaute. War er ihr so fremd geworden? 
 
   »Ich warte immer noch auf deine Entscheidung, Nena«, wisperte er bittend. »Du weißt doch, dass ...«
 
   »Es tut mir leid Florian, aber ich liebe einen anderen«, erwiderte sie mit fester Stimme.
 
   Er packte sie an den Oberarmen. 
 
   »Das glaube ich nicht«, entgegnete er aggressiv. »Du ziehst diesen … diesen ...«
 
   Sie schüttelte seine Hände ab und trat einen Schritt zurück. »Es ist besser, du sprichst es nicht aus«, sagte sie kühl. »Ich liebe Falk.«
 
   »Er dich auch?«, höhnte Florian. »Ihr habt doch keine Gemeinsamkeiten.«
 
   »Mir genügen sie«, konterte sie und ließ ihn einfach stehen.
 
   »Dann muss er ja ein Ass im Bett sein«, rief der Chefarzt ihr hasserfüllt nach.
 
   Kaum hatte er es ausgesprochen, schaute er sich erschrocken um, doch er konnte nur Gerrit und Susanne sehen, die sich glücklich küssten. Nena dachte nicht daran, sich mit Florian auf diesem Niveau auseinanderzusetzen. Sie verzichtete auf den Aufzug und eilte durch das Treppenhaus nach unten. Sie wusste noch nicht, wo sie in Zukunft arbeiten würde, doch hier ganz sicher nicht, denn das Klima war vergiftet. 
 
   Endlich erreichte sie den Parkplatz und als sie Falk an seinem Sportwagen stehen sah, hatte sie das Gefühl, dass plötzlich alle Sorgen von ihr abfielen und sie konnte wieder frei atmen.
 
   »Falk!«, rief sie und er kam ihr sofort entgegen. Er fing sie auf und küsste sie sehnsüchtig.
 
   »Ich wusste gar nicht, dass zwei Wochen eine Ewigkeit sein können«, sagte er, schlang die Arme um Nena und hielt sie fest. »Noch einmal lasse ich dich nicht solange alleine, das verspreche ich dir.«
 
   »Schwöre es«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr.
 
   »Bei allem, was mir heilig ist«, versicherte er ihr und schloss glücklich die Augen.
 
    
 
    
 
    
 
   Ende
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